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Litauen und Volen. 


überblickt man die Kurven, in denen ſich die Politik der Kauener 
Regierung bewegt, daun erhält man immer jtärker den Eindruck, daß 
die litauiſche Politik gar nicht in Kauen gemacht 
wird, ſondern daß das, was ſich dort als Politik ausgibt, nur Re- 
[lexbewegungen Jind, die durch von außen kommende Eimvir- 
kungen ausgelöſt werden. Es iſt in letzter Seit — Jeit der deutjch- 
poluiſchen Annäherung — nicht mehr recht klar, von wo jeweils die 
llärkſten Einwirkungen auf die Bewegungen der Politik Litauens aus- 
gehen. Deutschland kommt — wie es ſcheint — als auziehender 
Faktor für Litauen heute bis auf weiteres nicht mehr in Frage. Die 
bo lniſche Nachbarſchaft löſt in Kauen in raſchem Wechſel bald 
heftige Abneigung, bald vorſichtige Bereitſchaft zu vorbebaltreicher 
Aunäherung aus, Frankreich erſcheint dem um ſeine Selbſtändig— 
beit bangenden Laude als ein rettender Anker. Der Gedanke eines 
Daltenb lorkes, der das eigene Schickſal mit dem zweier anderer 
vorbuipfen Könnte, ruft neue Hoffnungen wach. Und dann lockt wieder 
Aoskau, indem es ſich mit Garautieprojekten als Schutzherren 
empfiehlt. 

Swiſchen dieſen Möglichkeiten ſchwankt die litauiſche Politik, ſeit- 
dem jie mit der Anderung des Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und 
polen die Vorausſetzung ihrer früheren Taktik verloren hat, unruhig 
und ſehwer berechenbar hin und her. Gegenwärtig ſcheint Polen 
wieder eine gewiſſe Anziehungskraft zu beſitzeu, während Srankreich, 
Rußland und Baltenpakt mehr in den Hintergrund treten. Warſchau 
entfaltet in der litauiſchen Frage, nachdem es ſich längere Seit etwas 
zurückgehalten hatte, wieder eine tärkere Aktivität. Sie kün- 
digte lich an mit einem Artikel des „Cas“, in dem dieſes konſervative 
Negierungsblatt den Gedanken eines Garantiepaktes für Litauen auf- 
griff, den die polniſche Regierung noch vor kurzem, als er von Mos= 
Eau vorgetragen wurde, ziemlich deutlich abgelehnt hatte. Dieſer An- 
kündigung folgte am 19. Juni die Nachricht, daß einer der ältejten und 
engiten Mitarbeiter des Marſchalls Pilfudſki, Oberſt Pryſtor, 
Su Kauen eingetroffen ilt: „Privat“ natürlich! Aber es Jcheint 
berg daß Polen je lt eruſtlich an eine Löſung der litauiſchen rage 
ee gedenkt. Die Situation iſt nicht ungünftig für Polen, 
Moskau 50 1 Blockefrage wieder zurückgedrängt worden iſt und 
kläu bal. A ae feine Unintereſſiertheit an der Wilnafrage er- 
ee bet Pruſtor nach dem mißglückten Putſch und der 
aaa Woldemaras', der als der ftärklte Widerſacher einer Ver- 
ſtändig na, mit Polen gilt, heute vielleicht günftigere innerpoliti= 
che Bedingungen für Verhandlungen mit Litauen vor. 5 
_ Die Regierungsumbildung in Litauen bedeutet eine Stärkung der 
Stellung des Staatspräſidenten Smetona. Das Führerprinzip wird in 
der litauiſchen Politik in Sukunft ſtärker als bisher zur Geltung kommen. 
Smetona tritt ſowohl in der Regierungspartei wie in der Regierung 
ſelbſt immer ftärker als die eigentlich führende Perſönlichkeit hervor. 
Von der neuen Schärfe des innerpolitiſchen Rurjes wurde als erſter 
der von den heutigen Machthabern gefürchtete ehemalige Dik- 
tator Litauens. Prof. Woldemaras, getroffen. Nach einer Mel- 
dung der litauiſchen Celegraphenagentur hat das Feldgericht am 
7. Juni Woldemaras für ſchuldig befu nden, den Verſuch 
unternommen zu haben, „aemeinjam mit anderen mittels 
eines bewaffneten Aufſtandes die beſtehende 
(ütauiſche Regierung zu ſtür zen“, Dafür hat das 
Pena Woldemaras mit 12 Jahren ſchweren Kerkers 
eſtraft. 


Es dürfte wohl feſtſtehen, daß die Schuld Woldemaras' zum minde- 
ten nicht einwandfrei erwieſen werden konnte. Denn Woldemaras hat 
lich, nachdem er ſich über das, was die aufſtändiſchen Offiziere planten, 
orientiert hatte, gegen den Verſuch eines bewaffneten Umſturzes er- 
klärt. Es iſt kaum denkbar, daß er die Abſicht gehabt haben foll, etwas 
gegen die Pperſon des Staatspräſidenten Smetong zu unternehmen. Die 
gegenwärtige Regierung ſetzt ſich ſelbſt in ein recht merkwürdiges Licht, 
wenn ſie einen der katkräftigſten §reiheitskämpfer des litauiſchen Volkes 
und einen der fähigſten Politiker des jungen Staates zu einer lang- 
jährigen Korkerſtrafe verurteilt. Es ſteht einzigartig da in der He- 
schichte der neuen Staaten des Oſtens, daß einer der erſten nationalen 
Vorkämpfer in dieſer Weiſe behandelt worden ilt. Und es muß noch 
fraglich erſcheinen, ob die Anhänger, die Woldemaras in der Armee 
und unter der Jugend beſitzt, dieſes Urteil und ſeine Auswirkungen 
ohne Widerſtand hinnehmen werden. Immerhin: Woldemaras iſt 
vorerſt bejeitigt, und die Regierung braucht ſich in ihren Entſchei— 
dungen nicht mehr durch ihn beengt zu fühlen. 


Sür das Memelgebiet iſt eine Verſchärfung des bisherigen 
Kurſes zu erwarten; alſo Beſchleunigung der Entdeutſchungspolitik, 
neue Gewaltakte, noch mehr Verhaftungen und Verbote, noch ſtärkerer 
Druck auf alle Perſönlichkeiten und Einrichtungen der memelländiſchen 
Selbitverwaltung. Es ſind kaum Anzeichen für eine Beſſerung der 
deutſch⸗litauiſchen Beziehungen vorhanden. Die litauiſchen Politiker 
haben ſich mit der ihnen eigenen Sturheit in den Gedanken, daß das 
Memelgebiet litauiſiert werden müjle, verraunt. Sie mißachten die 
Gefahr, der ſie Jich ausſetzen, und die Nachteile, die ihnen eine ſolche 
Sewaltpolitik z. B. auf wirtſchaftlichem Gebiete einbringen muß. 
Eine Intervention der Signatarmächte des Memel- 
ſtatuts glauben fie nicht fürchten zu müſſen. Frankreich denkt nicht 
daran, den Verpflichtungen nachzukommen, die es ſich binfichtlich des 
Schutzes der Autonomie des WMemelgebietes ſelbſt auferlegt hat. 
Italien beweist in der Memelfrage keinerlei Eifer. Am eheſten 
wäre wohl noch England in dieſer Angelegenheit zum Eingreifen 
bereit, denn eine Stärkung des franzöſiſchen Einfluſſes in den baltiſchen 
Ländern hat es von jeher als eine Störung Jeiner eigenen Oſtſeeintereſſen 
empfunden. Und wie es heißt, hat England auch ſchon verſchiedentlich 
auf die Memelpolitik Litauens mäßigend einzuwirken verſucht. Aber 
ohne Erfolg. Denn Kauen verläßt ſich darauf, daß die zu einer Inter⸗ 
vention erforderliche ÜUbereinſtimmung der Signatarmächte unter den 
gegebenen Verhältniſſen, in denen die engliſche Außenpolitik Frankreich 
gegenüber nur in beſchränktem Maße aktionsfähig iſt, nicht erzielt 
werden kann. Die Spannung im Memelgebiete iſt nahezu un- 
erlräglich geworden. Über 100 Memelländer befinden 
ſich in litauiſchen Gefängnifjen, und die Möglichkeit, die 
Unbaltbarkeit der gegen ſie erhobenen Vorwürfe zu beweilen, wird ihnen 
durch eine böswillige Verſchleppung der ihnen in Ausſicht geftellten 
Gerichtsverfahren unmöglich gemacht. Kein Deutſcher, der einmal in 
einer der beiden aufgelöſten nationaljoziafiftifchen Parteien des Memel- 
landes hervorgetreten iſt, iſt mehr vor Eingriffen und Verfolgungen 
licher. Die litauiſche Preſſe wütet gegen das alteingeſeſſene Deutſch- 
tum, ohne von den Behörden behindert zu werden. Verſammlungen 
litauiſcher Cbaupiniftenverbände putſchen die öffentliche Meinung gegen 
das deutſchgeſinnle Memelland auf. — Und Pruſtor verhandelt in 
Kauen. Über feinen Auftrag iſt nichts bekannt, Aber es liegen einige 
Höſungsvorſchläge vor, über die ſich bei günſtiger Gelegenheit wohl 
Verhandlungen anknüpfen laſſen. N 
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Der Eindruck des Goebbels⸗Beſuches in Polen. 


Der Beſuch des RNeichsminiſters Dr. Goebbels in Polen ijt, wie 
nicht anders zu erwarten war, für die polniſche Preſſe ein Ereignis 
erſter Ordnung geweſen. Es hat erklärlicherweiſe auch nicht an Kritik 
und Widerspruch geſehlt. Wo dieſe ſich bemerkbar machten, gingen ſie 
von drei Faktoren aus. Juden, Marxiſten und Klerus. Die beiden 
erſteren konnten es natürlich nicht unterlaſſen, en dem Tage, an dem 
Dr. Soebbels in Warſchau eintraf, den bei ihnen üblichen Klamauk 
zu vollführen. In der Hauptſtadt kam es an verſchiedenen Stellen zu 
ziemlich kümmerlich verlaufenen kommuniſtiſchen Demon⸗ 
ftralionen. Die Polizei unterdrückte dieſe Aufläufe raſch. 
Marxiſtiſche S§lugdlätter und die jiddiſche „Naje Solkscajtung“, die 
Angriffe gegen den deutſchen Miniſter enthielten, wurden beschlagnahmt. 
Im Barſchauer Judenviertel ſchloßen die jüdiſchen Händler zu der Seit, 
als Dr, Soebbels auf dem Slugplatz eintraf, „zum Zeichen des Pro- 
teſtes“ ihre Läden. Dasjelbe wird aus Lemberg gemeldet. Dort kam es 


zwiſchen den jüdiſchen Ladenbeſitzern, die dieſe Demonſtration nicht 


mitmachen wollten, und ihren geſinnungstüchtigeren Naſſegenoſſen zu 
Handgreiflichkeiten, denen erſt durch das Eingreifen der Polizei ein 
Ende gemacht werden konnte. Das führende, in polnischer Sprache 
erſcheinende Warſchauer Judenblatt, der „Naſ; Prfeglond“, 
füllte anläßlich des Goebbels-Beſuches ſeine ganze erſte Seite mit 
rieſigen Schlagzeilen folgenden Inhalts aus: „Nieder mit dem 
Hitlerismus!“ „Sort mit der Naſſenpropagandal“ „Schande den Anti- 
femiten!“ Das alles hinderte die Juden, die zum Soebbels-Vortrag 
eine Einladung erhalten hatten, von einigen Ausnahmen abgeſehen, 
allerdings nicht, dieſer Einladung Solge zu leiſten. Keen 

Auch der Einfluß der klerikalen Politik machte ſich in der ent- 
Jprechend geleiteten Prelſe Polens anläßlich des deutſchen Winiſter⸗ 
beſuches bemerkbar. Die Katholiſche Preſſeagentur in 
Warſchau glaubte, Dr. Goebbels „nicht ohne Vorbehalten“ begrüßen 
zu dürfen; ſie verwies auf „die bekannte Ideologie des Nationalſozia- 
lismus, der in feinen Veröffentlichungen gegen die chriſtlichen Grund- 
ſätze auftritt“ (17); fie pbantafierte von einer „Verfolgung der katho- 
liſchen Kirche“ in Deutſchland und ähnlichen Dingen. Die chriftlich- 
demokratifche „Polonia“, das Blatt Korfantys, fühlte ſich durch 
den Beſuch, „der ausgeſprochen politiſchen Charakter trage“, beun- 
ruhigt. Sie glaubte in der Catſache, daß die polniſche Öffentlichkeit 
durch Rundfunk über die Bedeutung des deutſchen Beſuches unter- 
richtet wurde, einen „Mißbrauch des polniſchen Rundfunks“ ſehen zu 
müjfen. Dann polemiſierte die „Polonia“ gegen das Beſtreben Deutſch⸗ 
lands, „den Anſchein einer engen politiſchen Sufammenarbeit mit Polen 
zu erwecken“, und gegen „die Unklarheit und Geheimnistuerei der 
polniſchen Politik“, die namentlich in Frankreich Unruhe und Unſicher— 
heit hervorrufen müſſe. Im nationaldemokratiſchen „Nurjer Po; 
nanfki“ bewies General Henning-Michgelis, daß er noch nicht viel 
dazu gelernt hat. Er führte u.a. aus: Das Hauptziel der deutſchen 
Außenpolitik Jei die Wiedergewinnung aller von Deutſchland als deutsch 
betrachteten Länder, was ſich nur durch einen Krieg verwirklichen laſſe. 


„Man muß willen,“ Jo jchreibt er, „daß die deutſche Armee ihre Vor- 
bereitungen für den Krieg nach großen Anjtrengungen des Volkes und 
Staates jetzt bereits durchgeführt hat. Der Geiſt des deutſchen Volkes 
erkennt die Notwendigkeit eines Krieges an.“ Der General beſchwerte 
ſich dann über die poiniſchen Journaliſten, die kürzlich Deutſchland be- 
Juchten und in ihren Berichten im allgemeinen eine freundliche, ja zum 
Ceil freundſchaftliche Einſtellung zu Deutſchland an den Cag gelegt 
hätten. In keinem Bericht aber habe er einen einzigen Satz über die 
gewaltige Aufrüſtungsarbeit gefunden, die Deutſchland mit großen 
Anſtrengungen durchführt. Es ſei auch „kein einziges Wort über die 
Anerkennung unſerer Weſtgrenzen gefallen“. 


Aber ſchließlich konnten ſich doch auch diejenigen Blätter, die vor 
dem Beſuche eine derartige kritiſche und ablehnende Haltung ein- 
genommen hatten, nicht dem Eindruck der Perjönlichkeit und der 
Rede des deutſchen Miniſters entziehen. Derſelbe „Kurjer Poznanſki“, 
der vorher noch Stimmung gegen Dr. Goebbels zu machen verfucht 
hatte, ſieht ſich nachher zu der Seftjtellung veranlaßt, daß die Rede des 
Reichsminiſters einen „ſehr ſumpathiſchen Eindruck 
hinterlaſſen“ habe. Und in der nationaldemokratiſchen „Sazeta 
Warſzawſka“ wird die Rede, insbeſoudere deren letzter Teil, der das 
deutſch-polniſche Verhältnis und die Judenfrage behandelte, als eine 
„Lektion geſunder Pädagogik“ bezeichnet. Die halbamt⸗ 
liche „Sazeta Polfka“ hebt vor allem die „innere Geſchloſſen⸗ 
beit der Rede und die Vielleitigkeit ihrer 
Stellungnahme“ hervor, die den meiſten polniſchen Su- 
hörern ein Bild der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung vor 
Augen geführt habe, wie es ihnen bisher wohl kaum auf- 
ae ſein dürfte. Natürlich fehlt es auch jetzt nicht an 

ritik. So läßt der konfervative „Cas“ eine weitgehende Ver- 
ſtändnisloſigkeit gegenüber der deutſchen Judenfrage erkennen. Und 
die „Polonia“ deklamiert, unberührt von allem, was geſchieht, mit 
komiſch wirkender Hartnäckigkeit ihre alten Sprüche von der Kriegs- 
luſt und der Aufrüſtung Deutſchlands. Im allgemeinen aber läßt ſich 
doch ſagen, daß ſowohl die Preffe des Regierungslagers wie auch 
diejenige der nationaldemokratiſchen Oppoſition den Beſuch des Reichs- 
miniſters Or. Goebbels als einen weſentlichen Schritt 
zur weiteren Seftigung der deutſch-polniſchen Be- 
ziehungen wertet. fiberall wird zwar der private Charakter des 
Beſuches betont. Doch bemerkt der „Iluſtrowang Kurjer Codziennn“ 
ganz richtig, daß der Beſuch „zweifellos eines der ſenſationellſten &r- 
eignijfe“ geweſen iſt und ſogar dann dieſen tiefen Eindruck hätte her⸗ 
vorrufen müjfen, wenn Dr. Goebbels nur als einfacher Tourift nach 
Polen gekommen wäre, ohne einen öffentlichen Vortrag zu halten und 
ohne von Minijtern begrüßt und vom Marſchall Pilſudſki empfangen 
worden zu ſein. Allgemein herrſcht in Polen der Eindruck, dea ß 
dieſem privaten Beſu wohl febr bald ein offi⸗ 
zieller Beſuch nachfolgen wird. 


Die Erneuerung des Deutſchtums in Polen. 


In der polniſchen Preſſe, namentlich in den Blättern, die ſich von 
jeher eingehend mit den Verhältniſſen der deutſchen Volksgruppen in 
Oſtoberſchleſien, Poſen und Pommerellen befaßten, wird der Swie- 
fpalt unter den Deutſchen erklärlicherweiſe mit großem Intereſle 
verfolgt. Mit Verwunderung und Eifer wird das „Material“, das 
bei den im allgemeinen recht unerfreulichen, aber zum Ceil wohl kaum zu 
vermeidenden ſcharfen Auseinanderſetzungen ans Licht der Öffentlichkeit 
getragen wird, von der polnischen Preſſe zur Kenntnis genommen 
und entſprechend verwertet. Heraume Seit haben es die polnifchen 
Blätter vermieden, für dieſe oder jene Gruppe Partei zu ergreifen. 
In letzter Zeit macht ſich jedoch ein wachſendes Verſtändnis für die 
Jungdeutſche Bewegung bemerkbar. 

So heißt es 3. B. im „Slowo Pomorfkie“ (Nr. 127): „Die 
Führer und Anhänger des reaktionären (hakatiſtiſchen) und libera- 
liſtiſchen Sufteins zerjchlagen unüberlegt die deutſche völkiſche Einheit, 
indem ſie Orgauiſationen gründen und mit ſchön klingenden Namen 
wie ‚Cinheitsblock' und ‚Sungblock‘ benennen. In diefe Organifationen 
tragen ſich nur Leute ohne Überzeugung ein, die wirtſchaftlich von den 
Leitern des herrſchenden Suſtems abhängig ſind ... So mancher Land- 
wirt, Handwerker und kleine Kaufmann kann nicht offen zur Jung- 
deutſchen Bewegung übertreten, weil er wirtſchaftlich von verfchiedenen 
Darlehnskaſſen und landwirtſchaftlichen Genoffenfchaften abhängig iſt. 
Im Grunde ſeines Herzens verurteilt er das Wirtſchaftsſuſtem, das 
15 der ſozialen und politifcheu Bevormundung durch die Junker aus- 
ieſert.“ 5 

Ahnlich äußert ſich auch der „Djieunik Poynanjki“ 
(Nr. 155); er ſchreibt u. a.: „Uns Polen intereſſiert in dieſem Kampfe 
die Stellungnahme der neuen politiſchen Richtungen der deutſchen 
Minderheit zum polniſchen Staat und zur polniſchen Öffentlichkeit. 
Was das Lager der Alten anbetrifft, ſo iſt uns ihr politiſches Geſicht 
ſchon zu out bekannt. Man ſoll ſich nicht der Täuschung hingeben, daß 
ein Wechſel des Namens, der Organiſationsform oder beſtimmter 
Perſonen in führenden Stellungen eine grundſätzliche Anderung des 
Verhältuiſſes zum polniſchen Staat und zur polniſchen Öffentlichkeit 
herbeiführen könnte.“ 


Sunächſt muß die Sumpathie, die hier der Jungdeutſchen Partei in 
polnischen Blättern entgegengebracht wird, die niemals das öntereſſe 
der deutſchen Volksgruppen im Auge gehabt haben, merkwürdig er⸗ 
ſcheinen und mißtrauiſch machen. Es ift dazu folgendes zu Jagen: Im 
Stillen mögen ſich die zu dieſen Blättern gehörenden Kreiſe wohl der 
Hoffnung hingeben, daß der ofſene Swieſpalt im deutſchen Lager ju 
einer dauernden Auffpaltung der deutſchen Volksgruppe und vor 
allem zu einer Schwächung des deutſchen Genoſſenſchaftswefens führen 
wird. Es wird ſich aber bald zeigen, daß weder das eine der Fall ſein 
noch das andere eintreten wird. Es iſt dieſen Kreiſen gewiß nicht un- 
angenehm, wenn die Vertreter des alten Suſtems innerhalb der deutſchen 
Volksgruppe abtreten müſſen; denn diefe „Alten“ find ihnen durch die 
häufige Inanſpruchnahme des Völkerbundes auf die Nerven gefallen 
und ſtehen nun einmal in dem unausrottbaren Verdacht einer Geſinnung, 
die man in Polen als „hakatiſtiſch“ und „irredentiſtiſch“ bezeichnet. 
Von dieſem Berdacht find die Jungdeutſchen frei, zunächſt einmal des- 
halb, weil fie in Hegnerſchaft zum alten Suftem ſtehen, dann aber auch, 
weil fie ſich von jeher zum Nationalfozialismus bekennen und von 
dieſem als die deutſche Creuerungsbewegung anerkannt worden ſind. 
Die ſtarke Betonung der _Poyalität gegenüber dem polniſchen Staat 
unter Berufung auf die Ideenwelt des Nationaljozialismus hat das 
ſtels wache Mißtrauen der polniſchen Kreiſe gegen die fremdvölkiſchen 
Bürger ihres Staates wenigſtens zum Teil überwunden. So heißt es 
z. B. im „Slowo Pomorſkie“: „Es unterliegt. ſchon heute keinem 
Sweifel, daß die Jungdeutſche Partei den Sieg über den ‚Einheits- 
block davontragen wird, hat fie doch die moraſiſche Unterstützung der 
deutſchen Öffentlichkeit im Reiche und beſitzt fie doch in ihren Reihen 
Leute, die einer Idee folgen. Über den endgültigen Ausgang wird der 
Führer Adolf Hitler ſelber entscheiden. Ob dann die Jungdeutſchen 
noch die Lofungen der Loyalität gegenüber dem polniſchen Staate be- 
folgen werden, iſt eine Frage, auf die wir in den nächſten Monaten 
Antwort erhalten werden.“ 

Mit der Aufgabe, die von der deutſchen Crueuerungsbewegung in 
leiſten ijt, ſetzt ſich der jungdeutſche Gauleiter für Poſen-Pommerellen 
H. N. Wie ſſe u. a. in folgender Weiſe auseinander: „In dem Kampfe, 
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der gegenwärtig innerhalb unſerer deutſchen Volksgruppe in Poſen⸗ 
Pommerellen geführt wird, geht es im weſentlichen darum, unſer 
Bolkstum zur Selbſtver antwortung zu erziehen. Wir 
müiſſen uns darüber klar ſein, daß unſerer deutſchen Bevölterun zum 
großen Teil bisher die moraliſche Haltung einer unbedingten elbſt⸗ 
verantwortung gefehlt hat. Die älteren Generationen ſind auch heute 
zweifellos in ihrer inneren nationalen Haltung überwiegend nichts 
anderes, als zufällig nach außerhalb der Neichsgrenzen geſetzte deutſche 
Menjchen, denen zwar formal die Staatsangehörigkeit verlorengegangen 


iſt, die aber damit innerlich noch keineswegs Auslaudsdeutſche⸗ 


geworden ſind. Sie ſind nach den alten Methoden geſchult, ſie warten 
auf Befehle, denen fie folgen können, eutſchließen ſich aber nicht dazu, 
ſelbſt das Rampffeld zu überblicken und eigenverantmortlich zu handeln. 
Wir müſſen heraus aus diefem Juſtand ... Es gibt heute Ideen, die 
allen Deutſchen gemeinſam ſind oder fein Jollen. Dieſe Ideen find es, 
die uns Befehle in erster Linie zu geben haben. Wenn die Jung 
deutſche Partei ſich heute die Erneuerungsbewegung nennt, Jo 
deshalb, weil fie die hohe Sendung in ſich fühlt, diejen eigen 
derantwortlichen Seift des Auslanddeutſchtums in 
unsere Volksgemeinſchaft hinein zutrage n.“ 

Die heute geftörte Einheit des Deutſchtums in Poſen und Pomme- 
rellen wird kommen. Aber es ift klar, daß ſie erſt dann im national- 


Das ift nun ſchon ſeit Jahren die Lage in einem Lande, deſſen Be- 
Sölkerung zu 80 v. H. in Gemeinden unter 10 ooo Einwohnern lebt. 
Die Not hat Jich ſtändig gefteigert, ohne daß etwas Durchgreifendes 
5 5 Stcate geſchehen wäre. Was foll aber auch geſchehen? In 
Me oland kommen auf einen landwirtſchaft⸗ 
Ki yon Erzeuger drei ſtädtiſche Ronfumenten. In 
‚Polen ift es genau umgekehrt. Deutſchland warnt 
dor der Landflucht, Polen würde es als einen 
Segen empfinden, wenn es ferne überſchüllige 
ländliche ‚Bevölkerung in der Induſtrie unter 
bring en könnte. Wenn man errechnet, daß im Durchſchnitt in 
Europa ein Quadratkilometer 40 MWenfchen landwirtſchaftlichen Be⸗ 
rufes ernährt, ſo hat Polen dieſen Durchſchnitt mit 79 längſt über- 
Ichritten. Neben zabllofen Swergbauern, die eigentlich nicht Bauern 
in unferem Sinne, fondern ländliche Proletarier find, ift heute ein 
Drittel der auf dem Lande wohnenden Bevölkerung 
überhaupt landlos. 

1 Es Icheint beinahe vergeblich, auch nur den Verſuch einer wirk- 
ichen Löſung zu unternehmen. Eine Handelsvertrags poli- 
tik, die dem Bauern einen zufätzlichen Abſatzmarkt verschafft, kann 
angeſichts der drängenden Not nicht els auch nur einigermaßen aus- 
Lenden angeſehen werden. Der polniſche Staat wird nicht umhin 
beſtimm preisregulierend einzugreifen und durch Seltfetsung 
15 unter Richtſätze den Swiſchenhändlern das Handwerk 
een die den polniſchen Bauern vollends in die Verzweiflung 
fer n U 1 ray Aber darüber hinaus wird das Problem einer 
nicht mehr l. len Veränderung des polniſchen Landes 
dem Gebiet der hinauszuſchieben jein. Es ift ſchon viel geſchehen auf 
elite. Es wird Sufammenlegung der verftreut liegenden bäuerlichen 
Sandbevölkerun außerdem angefichts des proletariſchen Zujtandes der 
u ie Frage der genoffenſchaftlichen Be⸗ 
Peder müfen € und Verwertung der Produkte gelöft 
irtſchafts litik ine Starke staatliche Leitung ift gerade in der Land⸗ 
wirtſchaftspoliti 1b e ft dich notwendig. & ift eine ſehr ſchwierige 
j e ee en am polniſchen Bauern zu leiften, 
der noch von den Seiten der Schlachta her von Minderwertigkeits⸗ 
efühlen beſeſſen it. Die Kirche hat natürlich nichts da- 
zu getan, um den Bauern innerlich zu ſtärken. 


Das agrariſche Problem in Polen ift nur zu löſen i ammen⸗ 
bang mit einer großen ſtagtlichen Wirtschaftsplan, die hr und 
Land angeht. Ja, dieſe Wirtſchaftsplanung überſchreitet Jogar die 
Srenjen der inneren Politik und müßte mit den Aufbauplänen der 
Nachbarländer in Beziehung geſetzt werden. Deutſchland iſt in 
der Arbeitsſchlacht, es erhöht das Saſſungsbermögen feiner Volkswirt 
schaft. Auch Deutjchland iſt heute nicht reich, aber es hat den Mut, 
große Arbeitsvorhaben in Augriff zu nehmen. Das verhältnismäßig 
wenig erſchloſſene Polen bietet dafür an ſich die beiten Ausſichten. Auf 
dem Gebiet der Slußbregulierungen und der Urbar 


ſozialihtiſchen Geiſte ju verwirklichen ift, wenn die Vertreter einer 
überholten Epoche abtreten. „Wir müjjen ja doch wieder 
zujammenkommen“, ſchreibt der Jungdeutſche von Noſen 
in der „Danziger Allgemeinen Geitung“, „und müfſen doch 
wieder alle miteinander arbeiten, wenn wir nicht 
untergehen wollen. Es Jind keine Kräfte übrig, die nutzlos 
vertan werden könnten. Neben den weiten Gebieten der Schul- und 
Kirchenarbeit, der ſozialen, wirtſchaftlichen und kulturellen Arbeit iſt 
eine volkspolitilhe Erziehungsarbeit ju leiſten, die 
den Grundſatz völkiſch-ſozialiſtiſcher Gemeinſchaft zum Siele hat.. 
Hier iſt ein Betätigungsfeld für eine politiſche Partei, wie es reicher 
und verantwortungsvoller nicht gedacht werden kann, wie es aber 
auch von anderen Organiſationen nicht geleiſtet werden kann. 
Dann wird der Kampf nicht zwiſchen zwei Parteien ausgetragen 
werden, die beide das gleiche Siel zu haben behaupten, ſondern 
zwiſchen den tatjächlih revolutionären Kräften auf der 
einen Seite und der in langer Arbeit umzuformenden Menge unſeres 
Vollestums auf der andern Seite. Es wird ein Kampf um eine wahre 
Erneuerung werden, ein Ringen um die Seele des deut 
chen Menſchen. Zu diefem Kampf werden ſich alle jungen Kräfte 
aus beiden Lagern zuſammenfinden — beſtimmt aber unter 
einer neuen Sührung.“ 


Polen hat lange Seit die Fragen der Wirtſchaftsregelung treiben 
laffen. Der Staat paktiert mit den Juden, deren be- 
herrſchende Stellung im geſamten Handel bekannt 
if. Er paktiert ebenfo mit der Induſtrie, die in 
mächtigen Kartellen jſuſammengeſchloſſen ift und 
der armen Bevölkerung die Preiſe diktiert. Mit 
jedem Jahre zeigt es ſich klarer, daß die Bevölkerungsvermehrung und 
die Produktionsſteigerung keineswegs miteinander ſchritthalten. Aus 
diejer Lage gibt es nur den Ausweg, das Problemeines plan- 
vollen Aufbaues der polniſchen Wirtſchaft zu 
einem außenpolitiſchen zu erweitern. Der polniſche 
Raum muß wirtſchaftspolitiſch in größere Suſammenhänge hinein- 
wachſen, um die nötige Ergänzung zu finden und ſich ſelbſt intenſiviern 
zu können. Das Schwergewicht der polniſchen Wirtſchaftspolitik liegt 
nicht auf der Nord-Süd-, Jondern auf der Weſt-Oſt-Linie, und die 
bedingt eine ZuJammenarbeit mit Deutſchland. Bisher 
bat die polniſch⸗ruſſiſche Verſtändigung keine beſonderen mirtjchaft- 
lichen Vorteile für Polen gebracht. Das würde ſchon anders ausſehen 
in dem Augenblick, wo Polen die Achſe nach Welten hin, nach Berlin, 
verlängern könnte. Dann gewänne es auch einen ganz anderen 
Rückhalt für die Handelspolitik mit dem Südoſt⸗ 
raum, der ſich heute unter dem Einfluß der CTſchechen der Verbin- 
dung mit Polen möglichft zu entziehen Jucht. 


Polen muß ſich entſcheiden. Das alte Schwanken zwiſchen West- 
und Oftorientierung, das bisher auch auf wirtſchaftlichem Gebiet zu 
Jpüren war, muß abgelöſt werden durch eine politive Einftellung zu den 
unmittelbaren Nachbarn, die ihm in der wirtſchaftlichen Entfaltung 
voraus ſind. Polen würde ſogar eine einzigartige Gelegenheit wahr- 
nehmen, wenn es ſich in die Gedanken des deutſchen wirtſchaftlichen 
Aufbaues einſchaltete. Sm Suſammenhang mit den 
Arbeiten zur Snduftrialifierung und ſledleriſchen 
Neugeſtaltung des deutſchen Oftens könnten wirt 
ſchafts- und verkehrspolitiſche Pläne zur Aus- 
führung kommen, die ſich auf den Naum diesfeits 
und jenjeits der deutſchen Oftgrenzen bezögen. Eine 
planmäßige Verlängerung des deutſchen Straßenbauprogramms nach 
Olten könnte 3. B. der inneren Marktpolitik Polens einen ſtarken 
Auftrieb geben. Die deutſche wirtſchaftliche Catkraft könnte für eine 
Intenſivie rung der polnischen Volkswirtschaft nutzbar gemacht werden. 
Allerdings darf man den Deutſchen nicht zumuten wollen, nur die Nolle 
eines Ingenieurs zu Jpielen, der nach Sertigltellung der Arbeiten wieder 
nach Haufe geſchickt wird. Polen ift der Staat, mit dem Deutſchland 
die längſte und bekanntlich ſchwierigſte gemeinſame Grenze hat. Ent- 
weder wird dieſe Tatjache negativ gewertet, wie in der Vergangen- 
heit, oder es wird der Verſuch gemacht, den zerjtörenden Sinn, der 
diefer Srenzzjiebung innewohnt, durch die Organiſierung einer politi- 
ſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit zu überwinden. Der Naum, 
der keine natürlichen Hinderniſſe kennt, muß wieder geſchloſſen werden! 
Das iſt der tiefere Sinn der neuen Spoche der deutſch-polniſchen 
Politik. 

Die bekannte Bedürfnisloſigkeit der polniſchen. Bauern geſtattet 
zwar dem Staat, die größten Wirtſchaftskriſen zu überſtehen. Bliebe 
er jedoch vor den ungeloſten ſonalen Problemen deswegen, tatenlos 
ſtehen, jo wäre das ein Schlachta- Standpunkt, der ſchon einmal das 
Verhängnis Polens geweſen iſt. Der äußere Aufbau, die Aufrichtung 
eines feſten politiſchen Suftems, iſt Polen gelungen. Jetzt kommt es 
auf die innere Revolutionierung an. Dr. Harald Laeuen. 


ee 


Wenn Dr. Goebbels in einem an den polniſchen Miniſter- 
pröſidenten gerichteten Telegramm ſein Beileid zu dem tragiſchen Tod 
des Innenminiſters Pieracki zum Ausdruck gebracht hat, ſo kann 
Polen ſicher fein, daß dieſe Bekundung aufrichtiger Ceil⸗ 
nahme eutſprungen ijt und der Auffaſſung der geſamten Öffentlich- 
keit Deutſchlands entspricht. Dr. Soebbels erhielt die Nachricht von 
der Ermordung Pierackis, als er, aus Polen zurückkehrend, auf dem 
Flugplatz Tempelhof eintraf. Zwei Cage vorher hat der Innenminiſter 
ihn auf dem Warſchauer Slugplatz im Namen der polniſchen Regie- 
rung begrüßt. Oberſt Bronislaw Pieracki gehörte zu 
den Männern der engſten Umgebung des Marſchalls 
Pilſudſki, die der Annäherung ihres Landes an 
Deutſchland am tatkräftigſten die Wege geebnet 
haben. Er wurde im Jahre 1895 in Galizien geboren, iſt aljo noch 
nicht 40 Jahre alt geworden. Schon als Hochſchüler nahm er an der 
polniſchen Unabhängigkeitsbewegung eifrigen Anteil; als Legionär 
309 er im Jahre 1914 unter Joſeph Pilſudſki in den Krieg gegen 
Rußland. Nach dem Kriege bekleidete er als Generalſtabs 
o ffizier eine Neihe führender Ämter und war eine Zeitlang jtell- 
vertretender Generalſtabschef. Im Jahre 1928, als ſich die Oberjten- 
gruppe im ſtaatlichen Leben Polens durchzuſetzen begann, kam er als 
Unterſtaatsſekretär ins Innenminiſterium und im 
Januar 1931 wurde er zum Innenminiſter ernannt. Auf dieſem, 
Poſten hat er verſchiedentlich verjucht, ſich im Nahmen der deutjch- 
polniſchen Verſtändigung für eine allmähliche Beſſerung 
der Lage der deutſchen Volksgruppe in Polen 
einzuſetzen, wobei er freilich auf den hartnäckigen paſſiven 
Widerſtand der untergeordneten Organe ſtieß. Die vorläufige Leitung 
des Innenminiſteriums hat Minifterpräfident Rozlomjki über- 
nommen. 

Seit 1922, als der eben gewählte Staatspräſident Narutowicz 
der Kugel eines nationaldemokratiſchen Sanatikers zum Opfer fiel, 
hat Polen kein Attentat erlebt, das wie dieſes die öffentliche Meinung 
Polens erregt hat. Obwohl über die Perſon des Mörders und feiner 
Hintermänner nichts bekannt iſt, richtete ſich der Verdacht der 
regierungstreuen. Kreiſe ſofort gegen die nationaldemokra= 
tiſche Oppojition und die Gruppe der National- 
radikalen. Wenige Stunden nach dem Attentat fand eine große 
Proteſtverſammlung der im Regierungslager ſtehenden Legion der 
Jungen ſtatt, und es kam zu gewalttätigen Ausbrüchen der 
Empörung gegen die nationaldemokratiſche Preſfe. Bei der „Sazeta 
Warſjowfka“, dem „ABC“ und dem „Kurjer Warſzawſki“ wurden 
von den Demonjtranten die Senſterſcheiben zertrümmert. Die So- 


292 


Nach der Ermordung Pierackis. 
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Jbäftsräume der Nationalradikalen wurden polizeilich durchſucht und 
zahlreiche Mitglieder dieſer Gruppe verhaftet. Außer gegen die Rechte 
richtete ſich der Verdacht der Urheberſchaft zum Tell auch gegen 
gewiffe ukrainijche Kreiſe. Hierbei mag wohl die Erinnerung 
an die Ermordung Holomkos, die polniſcherſeits aufs Konto 
der ſogenannten ukrainischen Militärorganiſation geſetzt wird, mit- 
gespielt haben, ſowie auch die Nachricht, daß Pieracki für Oſtgalizien 
die Durchführung verſchiedener Maßnahmen geplant haben ſoll, die 
unter den dortigen Ukrainern eine ſtarke Beunruhigung ausgelöft 
haben ſollen. 

Die halbamtliche „Sazeta Poljka“ kündigte ein ſcharfes 
Vorgehen gegen die Schuldigen an: Wenn es ſich herausgeſtellt habe, 
in welchem politiſchen Lager der Mordplan gediehen ſei, werde man 
die kranke Stelle im Staate mit einem weißglühen⸗ 
den Eijen ausbrennen müllen. Für das Verbrechen ſelbſt fei 
der Mörder perjönlich verantwortlich; für das politiſche Verbrechen 
aber werde nicht nur der phyſiſche Täter, ſondern dasjenige 
politiſche Lager verantwortlich gemacht werden müllen, 
dem der Cäter angehört. Die ſchändliche Schwäche, die die 
Regierung ſeinerzeit bei der Ermordung Narutowiczs bewieſen habe, 
werde ſich heute nicht wiederholen. In dieſem Sinne hat der Minijter- 
rat bereits am 17. Juni bejchloffen, Konzentrationslager ju 
errichten. Nach der Verordnung können in dieſen Lagern Perjonen 
untergebracht werden, deren Tätigkeit oder Verhalten Anlaß zu der 
Vermutung gibt, daß von ihrer Seite eine Verletzung der öffentlichen 
Sicherheit, Nuhe oder Ordnung droht. Die Überführung in ein Lager 
erfolgt auf Anordnung der ordentlichen Verwal- 
tungsbehörden, deren begründeter Antrag als hinreichende 
Grundlage für die Sniſcheidung des ordentlichen Unter 
luchungsrichkers dient. Gegen die Entscheidung des Richters 
gibt es keine Berufung. Die Fſolierung erfolgt für min- 
deſtens drei monate und, wenn der Internierte in dieſer Seit 
ſein Verhalten nicht ändert, für ein weiteres Vierteljahr. Die Inter- 
nierten können mit Arbeiten beſchäftigt und follen einem 
ſehr ſtrengen Reglement unterworfen werden. Es ſind 
in allen Teilen Polens bereits zahlreiche Verhaftungen erfolgt. Neben 
Angehörigen der nationalradikalen Gruppe und der nationaldemo- 
kratiſchen Partei find insbeſondere Kommuniſten und Ukrainer fejt- 
genommen worden, Es iſt allgemein damit zu rechnen, daß die polniſche 
Regierung die Sügel der Innenpolitik in Zukunft er 
heblich ftraffer anziehen und ſcharf gegen die Kreiſe vor- 
gehen wird, die den friedlichen inneren Aufbau Polens durch Sabotage 
und Hetze gefährden. 


Die polniſche Regierung und die Juden. 


Die polniſche Regierung hat lange verſucht, ſich in der Judenfrage 
indifferent zu verhalten. Sie hat gegenüber dem raschen Eindringen 
jüdiſcher Elemente in führende Poſitionen des wirtſchaftlichen, politi- 
ſchen und geiſtigen Lebens nichts unternommen. Sie hat es vermieden, 
die ſoziole Frage als ein Problem der nationalen Notwehr des von 
den Juden erdrückten polniſchen Mittelſtandes Mittel- und Oſtpolens 
anzufaſſen. Sie hat nichts Eruſtliches gegen den jüdiſchen Swiſchen- 
handel, der den Bauern ausjaugt, unternommen. Es iſt ſicher lich 
nicht jo, daß die polniſche Regierung nicht weiß, wie der Jude als 
Händler und Handwerker, als Parteipolitiker und Intellektueller auf 
dem polniſchen Volke lajtet, wie er zerſetzend und lähmend wirkt. Aber 
fie hat ihre innen und außenpolitiſchen Gründe, ſich 
in der Judenfrage Surückhaltung aufzuerlegen. Und zweifellos iſt 
dieſe Frage in Polen, das etwa 5:3 Millionen Juden beſitzt, die in 
den Großſtädten ein Drittel oder die Hälfte, in den Mittel- und 
Kleinstädten bis zu vier Fünfteln der Bewohner ausmachen, weit 
ſchwieriger anzufaſſen als etwa in Deutſchland. 

Trotzdem wird die polniſche Regierung nicht um 
die Notwendigkeit herumkommen, ſich einmal mit 
der Judenfrage auseinanderzuſetzen. Sie hat es in 
den Sällen, in denen fie durch „autiſemitiſche Ausschreitungen“ und 
dergleichen zu einer Stellungnahme gezwungen war, dies meiſt in 
einer Weiſe getan, mit der die Juden jufrieden ſein konnten. Die 
Judeufeindſchaft iſt im polniſchen. Volke wie auch innerhalb 
der anderen Volksgruppen Polens, insbeſondere unter den Ukrainern 
Oſtpolens, ftetig im Wachſen. Die polniſche Regierung könnte bei den 
Ukrainern ſicherlich moraliſche Eroberungen machen, wenn ſie 
gegen deren aus wirtſchaftlicher Verzweiflung geborenen Notwehr— 
aktionen gegen die Juden nicht die volle Schärfe ihres ſtaatlichen 
Apparates einſetzte. Wenn die Nationaldemokratie trotz 
ihrer ideologiſchen Brüchigkeit heute in Polen immer noch einen 
beachtlichen Jaktor darſtellt, fo liegt das nicht zuletzt daran, daß fie 
aus der im Volke vorhandenen judenfeindlichen Stimmung Kapital zu 
jchlagen und die läjlige Haltung der Regierung gegenüber dem Vor- 
dringen des Judentums im geiſtigen, wirtſchaſtlichen und öffentlichen 
Leben des Staates propagandiſtiſch auszunutzen verſteht. Man wird 
ferner auch Jagen können, daß die Regierung in der polniſchen 
Jugend einen weſentich ſtärkeren Anhang beſitzen würde, wenn ſie 
in der Judenfrage eine andere Stellung einnähme. 

Saſt überall, wo ſich die polniſche Jugend organiſiert hat, ſpielt dieſe 
Frage, ſei es ſozial, weltanſchaulich oder raſſiſch, eine höchſt'bedeutſame 


Rolle. Die polniſchen Jugendgruppen, die ſich im Laufe des 
letzten und des gegenwärtigen Jahres in Polen entwickelt haben und 
ltarken Sulauf erhalten, ind ſchroff antiſemitiſch. Das gilt 
für die polniſchen Nationalſozialiſten, deren Anhängerſchaft 
lich im weſentlichen aus — meiſt arbeitsloſen — jungen Polen der ojt- 
oberſchleſiſchen und kKongreßpolniſchen Induſtriegebiete zuſammenſetzt 
und deren Preſſe den Kampf gegen die Juden als einen ihrer Haupt- 
programmpunkte verkündet. Das gilt auch von den National- 
radikalen, die ſich als die aktioſten Kräfte von der veralteten 
Nationaldemokratie losgeſagt haben und in ihrem Warſchauer Organ, 
der jetzt verbotenen „Sztafeta“, die Naſſenfrage ſtark in den Vorder- 
grund rücken. Die SPN. wurde kürzlich in ihrem Hauptaus- 
breitungsgebiet, der Wojewodſchaft Schleſien ſowie in einigen anderen 
Landeskeilen, wo ſie bereits ſtärker hervorgetreten war, don den 
Behörden aufgelöſt und verboten. Von demſelben Schickſal werden 
die Nationalradikalen betroffen. Was man auch ſonſt zu dieſen Gruppen 
ſagen mag, der in ihnen lebendige Antijemitismus it durch polizeiliche 
Verbote nicht ju unterdrücken. Nun ijt die polniſche Regierung ſeit 
Jahren beſtrebt, die zu politiſcher Aktivität dräugende Jugend von 
den oppoſitionellen Parteien, insbeſondere von den Nationaldemo— 
kraten zu trennen. In dieſem Bestreben wurde im Jahre 1930 die 
Legion der Jungen geſchaffen. Inwieweit es dieſer Pilſudski- 
Jugend gelungen iſt, den Einfluß der Endeken zu brechen, läßt ſich 
Schwer Jagen. Seftitellen läßt ſich jedoch, daß ſich auch in dieſer Jugend— 
organijation die Judenfrage als ein Faktor erwieſen hat, an dem 
ſich die Seifter ſcheiden. Die Abfpitterungen von der Legion der 
Jungen, von der die Preſſe vor einiger Seit zu berichten wußte, gehen 
auf die Unzufriedenheit eines Teiles der in der Legion organiſterten 
akademiſchen Jugend mit der jüdiſch durchsetzten und beeinflußten Ver- 
bardsführung zurück. Dieſe Führung propagiert Ideen und Siele, 
die weit über das hinausgehen, was die Begründer der Legion der 
Jungen urſprünglich bezweckten; ſie verficht ein radikales Programm, 
dem man vorwirft, daß es eine ſtarke Beeinfluſſung von bolſche⸗ 
wiſtiſcher Seite her aufweiſt und in jeinen Konjequenzen geradezu 
auf eine Verneinung der Grundlagen des polniſchen Staates hinaus- 
läuft. Hier tritt der Regierung in ihrer eigenen Jugendorganiſation 
die Judenfrage von der anderen Seite entgegen: Der zerſetzende 
und gerjtörende Einfluß des jüdiſchen Geiftes, der 
ſich überall dort bemerkbar macht, wo der Grund- 
Jat „Sreie Bahn dem Cüchtigen“ allzu liberal auf- 
gefaßt wird. - 
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Lettiſche Journalisten ſchreiben über ihre Deutſchlandfahrt. 


Es ift einen Monat her, daß die lettischen Journalisten ihre 
Deutſchland fahrt antraten, eine geraume Sriſt für unfer haſtig 
lebendes Geschlecht. Die fremden Gäſte wurden aus Diga mit dem 
Riefenfluggeug „Generalfeldmarſchall don Hinden⸗ 
urg“ abgeholt. Im Laufe eines zehntägigen Aufenthalts hatten 
lie Gelegenheit, Deutſchland bis an den Rhein und bis an die baue⸗ 
rischen Alpen kennenzulernen. Die Abordnung, beſtehend aus führen 
den Perfönlichkeiten der hauptſtädtiſchen Preſſe mit dem Leiter der 
Preſſeabteilung im lettländiſchen Außenminiſterium Ses kis an der 
Spitze, wurde daher nicht etwa die ausgetretenen Pfade geführt, die 
einem internationalen Reifepublikum deutsche Landſchaft und deutsches 
Volk im Feſttagsglanz zeigen, Jondern dahin, wo ſie das ſchaffende 
Deutſchland im Alltagsgewande finden konnte. Wenn ein Volk vom 
Abuthmus aufbauender Arbeit fo ſehr erfüllt iſt, wie dieſes 
deutsche, Jo können kriegeriſche Gemaltpläne in ihm keine Stätte 
haben, ſein Geſicht muß dem Frieden zugewandt Jein. Dem 
Fremdling, dem das deuiſche Volk Jo, ſchaffend und werkend, zugäng⸗ 
95 gemacht wurde, brauchte der Glaube an das friedliche Streben 
Deutſchlands nicht erſt auf Umwegen nahegebracht zu werden. Was 
jeine eigenen Augen Jaben, fprach eine vernehmliche und leicht deut- 
bare Sprache. So war denn das Programm der Fahrt weniger auf 
rauſchende Seſte eingeſtellt, als auf Beſichtigungen von Arbeitslagern, 
VBauſtellen der Reichsautobahn, induftriellen Großbetrieben. Ebenſo 
ſelbſtoerſtändlich gehört dazu die Möglichkeit perlönlicher Berührung 
mit Schaffenden aller Schichten der Nation, insbeſondere mit ſolchen 
Männern, die den Gäſten alles Wiſſenswerte über das neue Deutſchland 
mitzuteilen imſtande waren und ihnen die tiefen Spuren der nationalen 
Erneuerung im Volksantlitz zu deuten vermochten. Zehn Tage Auge 
in Auge mit diefer deutſchen Wirklichkeit mußten doch wohl genügen, 
um bei jedem, auch dem anfangs ſkeptiſchen, fremden Beobachter den 
Starken, unmittelbaren Eindruck von einem Volk der Arbeit 
und des Sriedens zu erwecken, eine Welt von Vorurteilen, die 
Unkenntnis und Mangel an Verjtändnis großgezogen hatten, verſinken 
zu laſſen und alle Einwände, die eben noch jo burtig über die Junge 
liefen, zum Verſtummen zu bringen. Die in Berlin vor Antritt der 
Heimreiſe getanen Außerungen der Lettländer über die Fülle des Ge⸗ 
ebenen können als Beweis dafür gelten, daß die Sahrteilnehmer ein 
der Wahrheit näheres Bild vom neuen Deutſchland mit nach Haufe 
nahmen, als ſie es mitgebracht hatten. So erklärte der Führer der 
Abordnung, er hätte auf den deutſchen Straßen nichts als endloje 
marſchierende Kolonnen von Braunhemden zu ſehen erwartet. Statt 
deſſen habe er wohl auch dieſe neue Ausdrucksform der Volksgemein- 
ſchaft hin und wieder beobachten können, der beſtimmende Eindruck 
wäre jedoch der eines Volkes an der Arbeit geweſen. Von 
der inneren Unruhe, die einer gewiſſen ausländischen Preſſe zufolge im 
eiche herrschen ſollte, habe er kein Anzeichen verſpürt, wohl aber 
babe er eine Ordnung und Difziplin angetroffen, um die 
manche andere Nation die deutſche beneiden könne. Im deutſchen 
Volk herrſche ſichtbarlich die Auffaflung, es gehe nun nach einer 
langen Seit des Niederganges auf allen Gebieten endlich wieder auf⸗ 
wärts und vorwärts, einer beſſeren Zukunft entgegen. Weiterhin 
ſtellte Herr Seskis feſt, eine Nation, die ein Nieſenwerk vom Aus- 
maße der Neichsautobahnen begonnen habe, könne unmöglich 
kriegslüſtern fein, da zur Durchführung einer ſolchen Tat lange Jahre 
des Sriedens erforderlich ſeien. Mit dieſer Geſinnung, ſo verſicherte 
Herr Seskis, würde die Abordnung heimkehren, um den Landsleuten 
in der Heimat dieſe neugewonnenen Erkenntniſſe und Einſichten keines- 
wegs vorzuenthalten. : 

er ſich nun dem Glauben hingegeben hatte, die heimgekehrten 
Deutfchlandfahrer würden nichts Eiligeres ju tun haben, als den 
Volksgenofjen daheim den mitgebrachten Neuigkeitenſack zu leeren, 
der Jollte ſich bald enttäuſcht jehen. Lange Seit hindurch geſchah 
nichts. Denn die Ableugnung des Seskis- Interviews im 
z Bölkeiſchen Beobachter“ durch dieſen hohen Beamten des lettländiſchen 
Auswärtigen Dienſtes kann doch wohl nicht als aufklärende Cat im 
Sinne der Berliner Abſchiedszuſicherungen gewertet werden. Irgend⸗ 
Are Erklärung hat dieſer ſeltſame Vorgang bisher nicht gefunden. 
gebt endlich, nach Ablauf geraumer zeit, haben die Murmidonen des 
bebniff e lich auf ihre Journaliſtenpflichten beſonnen. Ihre Er- 
bet rach Fünen, fi nunmehr in einer Reibe von Zeitungs 
85 u chtungen niederzuſchlagen. Es iſt indeſſen auch jetzt noch 
Lein erquickender Sommerregen nach anhaltender Dürre, der auf die 
durstigen Sluren niedergeht, jondern nur hier und da ein Strichregen, 
deilen ſparſame Tropfen auf dem heißen Erdreich nutzlos verdampfen. 
Wenn auch die Beurteilung deutscher Verhältniſſe in dieſen Artikeln 
vielfach — nicht Immer — Anerkennung verrät, die ſich bisweilen zu 
ſtarkem Beifall ſteigert, Jo vermag das doch wenig an der ſoeben aus- 
geſprochenen bildlichen Kennzeichnung des Vorganges zu ändern. Das 
dob fließt gleichſam mit beſonders zähflülfiger 
Tinte aus den Süllfederbaltern- und halb wider 
Willen des Schreibers. Wenn man ſich dazu den auffallend 
langen Seitraum vergegenwärtigt, in dem die aus dem Lande des 
Hakenkreuzes heimgekehrten Hüter der öffentlichen Meinung mit ihren 
Neiſeeindrücken ſchwanger gingen, Jo wird man bald auf den richtigen 
Gedanken kommen, wo der Schuh ſie gedrückt haben mag. Sie haben 
ſicherlich lange Cage das verzwickte Problem gewälzt: wie fag“ ich 
es meinem Kinde, ehe ſie mit verzweifeltem Entſchluß die Feder 
anſeßten. Ju fange hatten fie die Lämmer, die zu weiden ihnen oblag, 


an das Märchen vom böſen deutſchen Wolf gewöhnt. Wie konnten fie 
jetzt plötzlich vom deutſchen Volk als Volk der Arbeit und des 
Friedens handeln! 

Das lettiſche Volk hat über 700 Jahre lang ſeine baltiſche Heimat 
mit der Volksgruppe der deutſchen Balten geteilt. Die kultur- 
tragende Schicht der Landesbevölkerung haben viele Jahr- 
hunderte hindurch nur dieſe letzteren allein gebildet. Eine volks- 
bewußte nur in den abendländischen Kulturkreis allmählich hinein» 
wachſende lettiſche Bildungsſchicht iſt erſt ſeit den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts im Entſtehen begriffen. Die 
Staatwerdung Lettlands hat dieſen Prozeß naturgemäß nun einen 
großen Schritt vorwärts getrieben. Die Grundlagen der 
lettiſchen Geiſtes kultur ſtammen ohne Ausnahme 
aus nordiſch-germaniſchem Bereich. Das Wachstum 
dieſer neuen Volksgeſtaltung muß unter ſtärkſter Beeinfluſſung der 
beſonderen deutſchen Prägung abendländischen Geiſtes erfolgen, 
da ja die baltiſchen Deutſchen lange Seit hindurch ſeine einzigen 
Mittler waren. Dieſe geradlinige Entwicklung erfuhr erſt einen 
Bruch, als die ruſſiſche Oberherrschaft über die Oftjeeprovinzen 
unter dem Einfluß liberaler Ideen an die Ruffifizierung ſeiner 
Nandgebiete ſchritt. Panflawiſtiſche Heißſporne hetzten den Natio- 
nalitätenſtaat unter dem Szepter der Dynaſtie Romanow-Holſtein⸗ 
Sottorp in die unerfüllbare Aufgabe hinein, aus dem friedlichen 
Nebeneinander einer Unzahl verſchiedenartiger Volksſtämme der 
Monarchie einen ſtraffen, einheitlichen ruſſiſchen Nationalſtaat zu ge⸗ 
alten. In den Oſtjeeprovinzen mußten die Politiker der Nufſifizie⸗ 
rung in den Balten mit Recht die gefährlichſten Widerſacher ihrer 
Bestrebungen erblicken. Um dieſes Hindernis unwirkſam zu machen, 
gingen die ruſſiſchen Politiker darauf aus, im Baltikum zunächſt unter 
Ausnutzung und Förderung des erwachenden Volksbewußt⸗ 
Jeins der Letten und Sſten eine von deutſchem Weſen ge- 
ſonderte, dieſem abgeneigte, ja feindliche, neue lettiſche oder ejtnilche 
Bildungsſchicht zu züchten. Man erhoffte ruſſiſcherſeits von den neuen 
Intellektuellen ein baldiges Aufgehen im Ruſſentum, da von dieſer 
Schicht ein ſtarkes völkiſches Beharrungsvermögen nicht vorauszuſetzen 
war. Jedenfalls aber verfügte man über ein gefügiges Werkzeug im 
Kampf gegen das geſtählte Volkstum der Deutjchen und einen pracht- 
vollen Sturmbock gegen die damals noch unverſehrte Jahrhunderte 
alte baltiſche Stellung des Deutſchtums. 

So entſtand in baltiſchen Landen unter hland fremden Sin- 
fluß eine entwurzelte, heimatfremde, weil ſtark ruſſiſch 
beeinflußte Schicht einheimiſcher Intellektueller, die 
bei plötzlicher Ausſchaltung des fremden Einfluſſes, liberaliſtiſch durch 
und durch, wie fie war, in eine überſchätzung des eigenen und eine 
feindſelige Mißachtung jedes anderen Volkstums verfallen mußte. 
Das trat nach dem Suſammenbruch der ruſſiſchen Herrſchaft in den 
Randgebieten an der Ojtfee ein. Heute find es dieſe Nachfahren der 
im Haß gegen alles Deut] he großgewordenen Generation, 
die durch die liberaliſtiſche Struktur des ſtaatlichen Aufbaues in 
Lettland maßgebend geworden Jind. Bis zu der vor wenigen Wochen 
erfolgten Aufrichtung des autoritären neuen Staates waren ſie es, die 
der lettiſchen Geiſtigkeit den Stempel ihres Geiſtes aufprägten, 
und nicht die geſund gebliebenen, heimatverbundenen breiten Schichten 
des Volkes. Insbeſondere die Preſſe war die unbeſtrittene Domäne 
der Intellektuellen, deren Einſtellung zum „teutoniſchen Geift“, 
der angeblich die abendländiſche Siviliſation bedrohen ſoll, ſich in nichts 
von den leider allzubekannten Hiftblüten der Feindbund propaganda 
des Weltkrieges unterſcheidet. Der Deutſche als Seind des 
lettiſchen Volkes wurde zu einem bleibenden Inventarſtück der 
geiſtigen Nüſtung dieſer Kreiſe. Man konnte ſich, beſonders in der 
Seit nach dem Kriege, nicht genug tun, ſeinem Volke zu predigen, 
daß deutſche Kultur und lettiſche Volksſeele unvereinbare Begriffe 
jeien, daß wohl eine geiſtige Annäherung des Lettentums an das 
galliſche oder angelſächſiſche Weſen denkbar und auch 
wünſchenswert ſei, je nach dem Sondergeſchmack des Predigers, daß 
aber der Weg der deutſchen Kultur für das lettiſche Volk jeden- 
falls ein Irrweg jſei. Nach dem Siege der deutſchen Nevolur 
tion gerieten dieſe Seitungsſchreiber deutſchen Dingen gegenüber 
vollends aus dem Gleichgewicht, vermochten ſie doch dieſe Umwälzung 
nicht anders zu Jehen, als durch die trüben Brillen des feindlichen 
Auslands und ihrer eigenen Vorurteile. Die unermüdliche Auf- 
klärungsarbeit deutſcher Balten wurde als befangen 
abgelehnt. Der Staatsstreich der Regierung Ulmanis und damit die 
Beſeitigung der bis dahin als Hochziel der Menſchbeit geprieſenen 
demokratiſchen Staatsordnung mußte dieſer Lage Rechnung tragen. 
Schon die erſten Maßnahmen der neuen Staatsführung brachten ein⸗ 
schneidende Veränderungen für die deutſche Volksgruppe in Lettland. 
Das neue Schulgefetz ſchränkte die deutjchen Sonderrechte in bezug auf 
das eigene Schulweſen weſentlich ein, durch ein Sprachgeſetz wurde der 
Gebrauch der deutſchen Sprache im öffeutlichen Leben nahezu unmög⸗ 
lich gemacht. Trotz alledem brachte die Aufrichtung des Führungs- 
ſtaates, die von einer ſchleunigſt ſich gleichſchaltenden Preſſe eifrig 
begrüßt wurde, die Verehrer weſtleriſcher Gedankengänge in eine 
peinliche Lage. Die bisher als Vorbilder geprieſenen Weſtmächte 
waren ein Hort der in Lettland nunmehr eutthronten Stagtsordnung, 
während den ſiegreichen neuen Grundſätzen der Ur|prung aus dem 
bisher Jo verketzerten Deutſchland leider unverkennbar anhaftete und 
nicht wegzuleugnen war. 
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Wenn einer eine Neiſe tut, dann kann er was erzählen. Selten 
iſt es aber einer Neiſegefellſchaft jo ſchwer gemacht worden, ſich der 
Erzählung zu entiedigen, wie den Dentfchlondfahrern von der lettiſchen 
Preſfe. Sie mußten entweder ihr Publikum ſchwer enttäuſchen und 
ihre ganze journaliſtiſche Vergangenheit Lügen ſtrofen, oder aber die 
Pflicht objektiver Borichterſtattung gröblich verletzen. Nicht ohne 
Crheiterung lieſt man in der ſonſt ernft zu nehmenden Rigaer Zeitung 
„Latwis“, wie ein vielgewandter Artikelſchreiber, Herr Awots, 
ſich aus der Klemme zieht. Awots überſchreibt die Schilderung feiner 
Reifeeindrüke „Melioration der Sümpfe und des 
Aenſchen“. Er iſt mit offeuen Augen durch die Arbeitsdienſtlager 
des neuen Reiches gegangen, hat geſehen, was dort vor ſich geht und 
worauf es dabei ankommt. Er hat gemerkt, daß das nationalſosia- 
liſtiſche Deutſchland nicht nur Sümpfe trocken legen und mitten im 
Frieden neue Ackerprovinzen gewinnen will, ſondern auch darauf aus 
iſt, die Seelen der Menſchen zu „meliorieren“, das heißt beſſer zu 
machen. Herr Awots hat richtig erkannt, daß dieſe Seelen 
beſſerung, wie er fie nennt, dadurch geſchehen ſoll, daß der Geilt 
des Standeshochmuts und des Bildungsdünkels, aber auch die volks— 
jerſtörende Idee des Klaffenkampfes und Klaffenhaffes ausgerottet 
werden ſoll durch die gemeinſame körperliche Arbeit der Jugend aller 
Volksſchichten zu gemeinem Nutzen. Auch über das Erlebnis der 
Lagergemeinſchaft ſcheint unſer Gajt ſich Gedanken gemacht zu haben, 
denn er ſpricht von der Aufgabe des Arbeitslagers, ein Abbild der 
neuen nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft im kleinen zu ſein. 
Nicht entgangen iſt Herrn Awots das Beltreben des Arbeitsdienſtes, 
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Arbeit nicht als Mittel hinzuſtellen, ſondern auch als Selbſtiweck. 
Arbeit ſoll geadelt und vom Fluche, mit dem eine vergangene Seit ſie 
belaſtet hat, erlöſt werden. Arbeit wird zum Segen. Soweit kann 
jeder deutſche Leſer die Ausführungen dieſes Teilnehmers an der 
Deutſchlardfahrt der lettiſchen Preſſe begrüßen und feine Freude an 
der Schärfe der Beobachtung und Creffficherheit des Urteils haben. 
Doch ift das nicht alles. Die Idee des Arbeitsdienſtes, wie Jo manche 
andere Idee des neuen Deutſchland, jo fährt Herr Awots fort, it 
richtig und gut. Ob aber überhaupt und wieweit es den Trägern der 
neuen Gedanken gelungen fei, dieſe in die Wirklichkeit umzuſetzen, 
darüber könne natürlich der oberflächliche Eindruck einer zehntägigen 
Sahrt keine Klarheit verschaffen. Durch dieſe Hintertür flüchtet ſich 
Herr Awots zuletzt doch noch vor der Fülle überzeugender Geſichte in 
den vielen lettiſchen Intellektuellen zur zweiten Haut gewordenen Ab- 
ſtand allen deutſchen Dingen gegenüber. 


Doch it die Frühlingsfahrt der lettiſchen Preffeleute ins neue 
deutſche Reich vielleicht trotzdem nicht nutzlos geweſen. Vielleicht 
wird ſich doch der eine oder andere von den Teilnehmern in einer 
ſtillen Stunde jagen, daß es doch wohl zu früh war, von der deutſchen 
Sendung als von einem Gegenſtand hiſtoriſcher Reminiszenzen zu reden. 
Die deutſche Sendung gehört nicht der Vergangenheit an, ſondern 
harrt noch der Vollendung. Das deutſche Volk und inſonderheit das 
neue Geſchlecht don heute hat dem europäischen Oſten noch vieles zu 
ſagen und manches ju bringen. Wohl dem, der Ohren hat, zu hören, 
und Hände ausftreckt, zu empfangen. Abs. 


Gſtland⸗Woche. 


Dr. Wilms in Pofen, 


Der letzte deutſche Oberbürgermeiſter der Stadt Poſen, Dr. 
Wilms, hielt ſich kürzlich einige Tage in Poſen auf. Er war vom 
jetzigen Stadtprafidenten Natajjki zu dieſem Beſuch eingeladen 
worden und wurde von dieſem in Begleitung mehrerer höherer ſtädti— 
ſcher Beamten dei feiner Ankunft auf dem Bahnhof empfangen. 
Swiſchen Dr. Wilms und Nataſſki hatte anläßlich der deutjch-polni= 
chen Verſtändigung feinerzeit ein Briefwechſel ſtattgefunden, der den 
Ausgangspunkt des jetzigen Beſuches des ehemaligen Stadtoberhauptes 
in Poſen bildete. Dr. Wilms hatte Gelegenheit, die Veränderungen, 
die an der Stätte ſeines jejährigen Wirkens ſeit 1918 vor ſich ge⸗ 
gangen find, zu beſichtigen und das Grab ſeines auf dem Garniſon- 
friedhof ruhenden Sohnes ju beſuchen. Er überreichte dem polnischen 
Stadtoberhaupt fein Ölbild, das im Vorzimmer des Stadtverordneten- 
litzungsſaales aufgehängt werden ſoll, wo es als einziges Oberbürger- 
meiſterdild bisher noch gefehlt hat. Der „Nurjer Poynanjki“ 
war mit dem Beſuch des letzten deutſchen Oberbürgermeiſters offenbar 
gar nicht zufrieden. Er fühlte ſich wohl durch ſeine frühere Haltung 
gegen Or. Wilms noch zu ſtark belaſtet, um dem jetzt als Saft in 
Pofen Weilenden unbefangen gegenübertreten zu können. — Das 
polniſche Innenminiſterium hat die Wahl des der Nationaldemo- 
kratiſchen Partei angehörenden Dr. Mieczkomjfki zum Ober- 
dürgermeiſter von Poſen nicht beſtätigt und eine Neuwahl für 
den 26. Juni angeordnet. Vom Negierungsblock wird der Abgeordnete 
Dr. Sur zunfbi in Vorſchlag gebracht. Die Poſener Stadtver- 
ordnelenverſammlung hat eine nationaldemokratiſche Mehrheit, die 
ſich jedoch, wenn nicht eine Auflöſung der Stadtverordnetenverſamm- 
lung angeordnet werden ſoll, den ünſchen der Regierungspartei 
wird fügen müſſen, da ſonſt ein Regierungskommifſar ein- 
geſetzt werden würde. 


Deutſch⸗poluiſcher Fremdenverkehr. 

Im Warſchau trafen kürzlich Bertreter des Deutſchen 
Neiſebüros ein, um mit den zuftändigen polniſchen Stellen Ver- 
einbarungen über eine Erweiterung des Sremdenverkehrs 
y treffen. Wie verlautet, ſollen im Laufe diefes Sommers etwa Joo 

eutſche Neichsangehörige zum Beſuch oder zu längerem Aufenthalt 
nach Polen reifen. Auch ift u. a. ein, Sonderzug von Berlin nach 
Warſchau zur diesjährigen Veranſtaltung des Europarundfluges ge- 
plant. Über die Fahrpläne der polniſchen Sonderzüge nach Deutſchland 
iſt noch nichts Näheres bekannt. Doch iſt dem Verband der 
deutſchen Katholiken in Kattowitz bereits die Mitteilung 
zugegangen, daß das polnische Innenminiſterium feine Juſtimmung zur 
Erteilung von verbilligten Auslandspäſſen für Beſucher der Paf- 
Jions[piele in Oberammergau erteilt hat. 


Deutſche Willenſchalt in Polen. 
In der Pofener Univerjität fand zum erſtenmal eine 
or führung deutſcher wiſſenſchaftlicher Silme 
ſtatt. Es handelte ſich um Filme des Nediziniſch-Kinemato⸗ 
graphiſchen Injtituts der Univerjität Berlin. Die 
Vorführung ſtand unter dem Protektorat des Rektors der Poſener 
Univerjität und des Dekans der medizinischen Fakultät. Anweſend war 
ein großer Kreis intereſſierter Univerſitätsmediziner und frei prakti- 
zierender Ärzte. Die Filme, in denen u. a. die Herztätigkeit, eine 
ſchwierige gunäkologiſche Operation und anormale Geburten gezeigt 
wurden und die außerordentliche filmtechniſche Leiſtungen darſtellten, 
wurden mit großem Beifall aufgenommen. Die Vorführung, die von 
Anſprochen des Direktors der Poſener Univerjitätsfrauenklinik Prof. 


Romwalfki und des Direktors des Kinematographiſchen Univerjitäts- 
inftitutes der Berliner Charite, von Rothe, eingeleitet wurde, 
iſt als ein erſter Schritt zum Ausbau der wilſen⸗ 
ſchaftlichen Sujammenarbeit zwiſchen Deutſchland 
und Polen ju begrüßen. 


Polniſche Aufflandsfeiern in Qloberſchleſien ? 


Der oberſchleſiſche Aufſtändiſchenderband wird am 18. und 
19. Auguſt große Seiern zur Erinnerung an den Aus- 
bruch des erſten polniſchen Aufftandes in Oſtoberſchleſien 
veranſtalten. Anläßlich der 15. Wiederkehr des Aufftandsbeginns Joll 
die Seier dieses Mal in beſonders großem Stil durchgeführt werden. 
Sie wird mit dem bereits üblich gewordenen Marſch an die Oder 
beginnen, an den ſich eine Geländefahrt mit Kraftwagen und Motor- 
rädern anſchließen ſoll. Wie läßt ſich eine ſolche Veranstaltung mit der 
deutfch-polnifchen Annäherung vereinbaren, nachdem Deutſchland in 
dieſem Jahre auf die Durchführung der Abſtimmungsfeiern ver 
zichtet hat? 


Von den deutſchen Sumnaſien in Poſen. 


Das Schiller-Symnafium in Polen und die Goethe- 
Schule in Sraudeuz haben vom neuen Schuljahr an die vollen 
Rechte erhalten; d. h. ſie find den Staatsſchulen völlig gleichgeordnet. 
Dieſe Catſache iſt ebenſo ju begrüßen wie die dem Schulvorſtand 
des Deutſchen Humnaſſums in Lijfa zugegangene Mittei- 
lung des Wojewodſchaftsamtes, daß das bisherige Gebäude des Sum- 
naſiums nach Durchführung einiger baulicher Anderungen als aus- 
reichend anerkannt wird, wenn auch nur für die Zeit von drei Jahren. 
— Der Leiter des deutſchen Schülerinternats in Liſſa, Studienrat 
Dr. Lahrs, iſt an das Staatliche Gymnafium in Meſeritz versetzt 
worden. Dr. Lahrs iſt der letzte der in der Wojewodſchaft Poſen 
tätig geweſene reichsdeutſche Philologe. Er hatte bis zum Jahre 1924 
am Eſſſaer deutſchen Symnaſium unterrichtet, mußte aber als Reichs- 
deutſcher auf Anordnung der polniſchen Behörden dieſen Unterricht 
aufgeben und hatte ſeitdem die Leitung des deutſchen Schülerinternats 
in Liſſa. Da die wiederholten Bemühungen, von den polniſchen Be- 
hörden wieder die Unterrichtserlaubnis zu erhalten, vergeblich waren, 
hat Dr. Lahrs jetzt die Wojewodſchaft Poſen verlaffen 


Sefängnis für Mütterfürforge. 


Charlotte Drews aus Poſen leitete im Auftrage des Landes- 
verbandes der evangeliſchen Frauenhilfe im vorigen Winter eine 
Sreifeit für Jungmütter in Schröttersdorf bei Bromberg, 
wo die jungen Mütter auf religiöfer Grundlage Erziehungsfragen aller 
Art beſprechen ſollten und in Baftel- und Singabenden prak- 
tiſche Anleitungen für ihre Kinder bekamen. Dieſe Freizeit wurde 
bereits am erſten Cage durch eine Hausſuchung unterbrochen und ver 
boten. Charlotte Drews wurde vom Bromberger Staroſten zu 
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Anverzüglich müſſen Neubeltellungen 
auf unſer Ofland für das 3. Vierteljahr 


aufgegeben werden. — Bei ſpäter erfolgenden Beſtellungen 
iſt eine Sondergebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis 
für 1 Vierteljahr beträgt 1,50 M. (ohne Zuftellunasaebühr.) 
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709 Zloty Seldſtrafe oder 10 Tagen Sejäugnis ver⸗ 
nteill; der Staroſt war der Anficht, daß die Veranſtaltung eine „ille⸗ 
gale Erziehungsanjtalt oder Schule“ fei und die Veranſtalterin nicht die 
dafür vorgeſchriebene Lehrqualifikation beſitze. Gegen dieſes Urteil iſt 
Jelbftverftändlich ſofort Berufung eingelegt worden. Eine ſolche Ver 
anſlaſtung, wie fie im vorigen Winter in Schröttersdorf jtatifand, liegt 
durchaus auf der Linie der evangeliſchen ütler- 
arbeit, die zu den Aufgaben der evangelischen 
Stavenbilfe gehört und die dort gehaltenen Vorträge und 
Anleitungen können unmöglich als Ausübung eines Lehrberufes gelten. 
Kbenfo ſtellt eine einmalige Veranſtaltung keinen ſuſtematiſchen Kurlus 

ar, der unter die in dem Gerichtsurteil angezogenen miniſte riellen 
Beſtimmungen fiele. 


Bei ili i 
nachteiligung der Deutſchen in Polen. 

Das Burggericht Tarnowit hat die Liguidationdes Alten 
Turnvereins Tarnomit verfügt. Begründet wird dieſer 
Schlag gegen einen der älteften deutſchen Curnvereine Polens, der im 
Oktober diefes Jahres Jein 5ojähriges Beſtehen hätte feiern können, 
damit, daß der Verein nach Art. Jo des Statuts verpflichtet war, all 
jährlich den neuen Vorstand zu wählen, was ſeit einer Reihe von 
Jahren nicht mehr geſchehen Jei. Der Verein hatte auf Aufforderung 
des Gerichts in dieſem Jahre zwei Versammlungen einberufen, um den 
formellen Vorschriften zu genügen. Die Verſammlungen find ſedoch von 
der Polizei aufgelöft worden, Jo daß der Aufforderung des Gerichts 
nicht nachgekommen werden konnte. 0 Fei 

Der Prinzvon Ple at ſich erneut in mehreren Celegrammen 

an den Bolberbund e die ungewöhnliche Lage hinzu- 
weilen, die durch die Beſchlagnahmungen der polniſchen Behörden in 
einen Betrieben entftanden iſt. Catfächlich wird die Lage immer be- 
rohlicher. Die Behörden fetzen noch immer die Pfändungen fort. 
Alles Vargeld wird ſofort beichlagnahmt. Der augenblickliche Zu- 
Hand jieht einer Smangsverwaltung ſchon ſehr ähnlich, die Löhne und 
Gehälter konnten nur zum Teil ausgezahlt werden. 

Bei der Gemeindewahl in Lodz hat die Deutſche Wahlfront über 
Is odo Stimmen erzielt, jedoch nur ein Mandat erhalten, während 
J. B. die Juden bei nur wenig mehr Stimmen, nämlich 20 odo, nickt 
weniger als neun Sitze im Stadtparlament einnehmen werden. Die 
Deuiſche Wahlfrout hat gegen dieſe ſonderbore Mandotverteilung 
Proteft angemeldet. Sie hat diefen Proteſt damit begründet, daß ein 
Mandat dem Negierungsklub zugeteilt worden iſt, das nach dem Wahl- 
ergebnis eigentlich der deutſchen Liſte hätte zuerkannt werden müſſeu. 

An den deutſchen Mittelſchulen in Kattowitz waren im März d. J. 
noch 28 deutſche Lehrkräfte beſchäftigt. Bis Cude Mai waren hier⸗ 
von bereits 20 entlaſſen. Die Entlaffung der reſtlichen acht ſteht, wie 
die dentfchen Zeitungen in Polen meldeten, unmittelbar bevor. Den 
Lehrern wird zum Vorwurf gemacht, ſie hätten von ihrem deulſchen 
Berufsverband ohne Willen ihrer polniſchen Vorgeſetzten Unter- 
ſtützungen bezogen. In Polen wird alſo deutschen Lehrkräften wegen 
einer Handlungsweiſe, die in bezug auf die Lehrer an polniſchen Aus- 
landsſchuken als erlaubt und ſelbſtverſtändlich gilt, die Lehrerlaubnis 
entzogen, 

Am 1. Juni Jollte auf dem Spielplatz in Sawodzie (Oſtoberſchleſien) 
ein kleines Feſt der deulſchen Kinder jtattfinden. Im letzten Augen- 
blick wurde die Abhaltung des Seftes, das bereits in allen Einzel- 
heiten vorbereitet war, vom polnischen Kreisſchulinſpektor durch fern 
mündliche Anweiſung verboten. 


Streichhölzer. Tee, Sprit, Apfelfinen ... 

Die „Deutſche Nundſchau“ in Bromberg brachte folgende 
Betrachtung, die in ſarkaſtiſcher Weiſe das kataftrophale Mißver⸗ 
0 ſchildert, das in Polen jwiſchen den Preiſen der landwirtſchaft⸗ 

chen Erzeugniſſe und denjenigen der durch Zölle und Monopole über- 
mäßig verteuerten „Ouxusmaren“ und Genußmitteln, wie Streichhölzer, 
Schnaps, Cee, Apfelfinen uſio. beſteht: 75 
„ . Sür 100 Kilogramm Noggen ju 14 öſterreichiſchen Kronen er- 
bien man dor dem Kriege Joo Pakete Streichhölſer zu 14 Heller. In 
jedem Paket 19 Schachteln, d. h. für 100 Kilogramm Noggen 1000 


Schachteln Sünder. Heute gibt es aber dafür nur 149 Schachteln. Die. 


Solgen find grotesk-kataftrophal, Jeder Menſch im ganzen Lande, die 
Steuerbeamten eingeſchloſſen, bet ein a Vielfach ein Er⸗ 
zeugnis geheimer Hausinduſtrie, meiſtens iſt es geſchmuggelt und unver- 
ee Der Sinanzminijter ſelbſt ſchätzt die Anzahl der im Lande vor⸗ 

udenen Feuer ſeuge auf 1000000 Stück, die alle mit 10 Sloty ver- 
feuert. lein jollten. Der Siskus erhielt jedoch im abgelaufenen Wirt- 
ſchaftsjahr nur einen Ertrag von Joo Zloty, was 10 Senerzeuyen 
entſpricht, Infolgedeſſen kehrt das polnſſche Dorf zu arhaiftifchen 
Wiriſchaſisſormen zurück. Die Srau mit dem Gefäß, worin ſie von 
der Nachbarin ſich Glut holen gebt, ift eine alltägliche Erscheinung. 
Das geſchrꝛuggelte Senerzeug in der Taſche des Skeueramtsſekretärs 
ift an der C agesordnung. 

Nun geht 5. B. ein armer Landwirt in Polen auf eine unbedingt 
notwendige Reise. Seine Geldtaſche ift Ichlapp wie das Cuter einer 
frockenſtehenden Kuh. Nun verspürt er doch nach 10 Stunden Zahrt 
das Bedürfnis nach einem warmen Getränk. Alfo ein Glas Cee mit 
dem ominöſen Kuchen „Löcher mit etwos gelblichem Teig herum“, 
Ben, Rechnung, Schreck! — 1,70 Slotu. Er muß 17 Liter volle, 
fette, Jühe, ſchäumende Milch verkaufen, um ein Glas Tee — braunes 
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Waſſer mit einem Löffel Srieszucker — ſich erlauben zu können. 
Selbſtmordgedanken umdüſtern das Hirn des armen Landwirtes. End- 
lich kommt er zur Stadt. Er hat Hunger. Zum Neſtaurant langt es 
nicht, er denkt mit Entsetzen an den koftbaren Cee, für den er eine 
mittlere Kuh zwei Cage melken mußle, und befürchtete daher mit 
Recht, für ein normales Mittageſſen den Bruttoertrag von einem 
Hektar guten, ſchweißgedüngten Ackers anlegen zu müffen. In feiner 
Manteltaſche fühlt er mit freudigem Schreck zwei Semmeln, die ihm 
ſeine treujorgende Gattin unter Cränen hineineskamtotiert hat. Su- 
verſichtlich tritt er in den nächſten Wurſtladen und verlangt 10 Deka 
gramm Schinken. Preis 40 Groſchenl d. h. ein Kilogramm Schinken 
4 Slotul — Serſchmettert ſinkt der Vielgeplagte in eine Sitzgelegenheit 
und gedenkt unter Cränen der ſchönen, runden, weißen Schweinchen, 
die er vor wenig Tagen, um feine Reife zu finanzieren, mit 40 Groschen 
per Kilogramm lebend hat verkaufen müffen. Friede ihren Schinken! 

Um ſeinen Lebensgeiſtern auffuhelfen, wankt der arme Landmann 
zur nächſten Verkaufsstelle von Erzeugniffen der Spiritus-Monopol- 
verwaltung. Mit Aufbietung ſeiner 11 820 körperlichen und finanziellen 
Kräfte verlangt er einen Liter Nektifikat. Preis 10,50 Zloty. Wohl- 
tätige Ohnmacht umfängt ſeine Sinne. In ſeinem Hirn ein Hexentanz 
von Sahlen: Ein Liter Nohſpiritus aus meiner Brennerei 65 Groſchen, 
Cürkenſpiritus ſogar nur 35 Groſchen; d. h. 1500 v. H. bis 2900 v. 9. 
Auffchlag dom Erzeuger zum Verbraucher! 

Ein Arzt muß gerufen werden. Er bonſtatiert Nervenchok. 
Alleiniges Heilmittel: täglich fünf Apfelſinen und zwei Zitronenf 
Eine Apfelſine 80 Groſchen, eine Zitrone 25 Groſchen, d. h. 4,50 Sloty 
täglich, d. h. in zwei Tagen den Wert eines anfehnlichen KRalbes . 


Polen und die deutſche Sollerhöhung für Sänſe. 


„Die von Deutſchland vorgenommene Sollerhöhung bei der 
Einfuhr von Gänjen und Geflügel, die am J. Juli in 
Kraft tritt, hat in polniſchen Exportkreifen einige Unruhe hervor- 
gerufen. Bon der deutſchen Gänjeeinfubr entfielen im 
Jahre 1953 faſt 75 v. H. auf Polen. Von der polniſchen 
Geſamtausfuhr an Sänfen im Werte von 3, Mill, Zloty 
hat Deutſchland für 5,3 Mill. abgenommen, was 98 v. H. der Gejamt- 
ausfuhr entſpricht. Man ijt der Anſicht, daß, falls es Polen nicht 
gelingt, bis zum Inkrafttreten der neuen Sollbeſtimmungen eine Vor- 
zugsbehandlung ſeitens Deutſchland zu erlangen, die poluiſche Geflügel 
ausfuhr nach Deutſchland große Schwierigkeiten zu überwinden haben 
wird, was einen ſtarken Rückgang der Ausfuhr zur Folge haben könnte, 


Das polniſche Bankweſen. 


Ende des Jahres 1953 waren nach den Angaben des Warſchauer 
Statiſtiſchen Hauptamtes in Polen acht öffentliche Bank- 
anſtalten mit 84 Sweigſtellen, von denen ſich drei im Auslande 
befinden, und 39 Privatbanken mit 82 Sweigſtellen ſowie 
12 Silialen ausländiſcher Banken vorhanden. Die 
„Bank Pollki“ hatte 52 Sweigſtellen, die „andwirtſchafts- 
bank“ jo, die „Staatliche Landwirtſchaftsbank“ lo, 
die „Polniſche Hilfskaſſenbank“ mit ihrer Zentrale in 
Warſchau hatte drei Smeigftellen im Auslande, während die 
Akzeptbank und die drei Kommunalbanken, von denen 
ſich eine in Warſchau und zwei in Poſen befinden, keine Sweigſtellen 
haben. Von den 39 Privatbanken haben vierzehn ihren Sitz in 
Warſchau, ſieben in Poſen, ſechs in Lodz, drei in Lemberg, eine in 
Kattowitz. Von den ausländischen Bankfılialen befinden ſich vier in 
Warſchau, drei in Kattowitz, zwei in Pod; und zwei in Poſen. Auf- 
geſührt ſind nur die tätigen Banken; die in Liquidation oder in 
Konkurs befindlichen Banken wurden nicht mitgerechnet. 


Spracheuflatiſtik der Preſſe in Polen. 


Nach einer in der polniſchen Preſſe veröffentlichten Aufſtellung er⸗ 
ſcheinen in Polen 2349 periodiſche Druckſchriften. Über den Anteil der 
Polen und der nationalen Minderheiten ju diefer Publikationstätig- 
keit gibt folgende Überficht Auskunft: 


Poln. Ukrain. Deutſch Jüd. Weißruſſ.übrig 
Vom Hundert der Bevölkerung 60, 15, 3 8 4 % 
Vom Hundert der Preſſe ... 83,9 3, 3,5 59 , 18 


Aus diefer Aufjtellung geht hervor, daß nur die Polen und die 


Deutſchen mehr Seitungen und Seitſchriften herausgeben, als es 
ihrem prozentualen Anteil an der Geſamtbevölkerung entſpricht. 


Die Berjudung des Rechtsauwaltsflandes. 


Der Nationale Nechtsanwaltsverein hat an Jeine 
Mitglieder ein Nuudſchreiben gerichtet, in dem u. a. ausgeführt wird, 
daß die Staatsbehörden ſich gegen die zunehmende Verjudung 
des Auwaltsſtandes gleichgültig verhielten und nichts für die 
Bekämpfung dieſes Übels täten. Daher müſſe die öffentliche Meinung 
auf diefe den Intereſſen des Volkes drohende Gefahr hingewieſen 
werden und müßten diejenigen Polen und polniſchen Inſtitutionen, die 
die Dienfte jüdiſcher Anwälte in Anspruch nähmen und dadurch an der 
Verjudung des Nechtsanwaltſtandes die Hauptſchuld trügen, vor 
das Gericht der öffentlichen Meinung gezogen 
werden. Die nationalen Nechsanwätte werden aufgefordert Liſten 
der Polen außzuſtellen, die jüdiſche Rechtsanwälte beſchäftigen. und 
dieſe Listen in der Preſſe zu veröffentlichen. Das werde abſchreckend 
wirken. 


Wirtſchaftliche Streitjragen Srankreih— Rußland. 


Der politiſchen Suſammenarbeit zwiſchen Frankreich und Ruß- 
land ſtellen ſich auf wirtſchaftlichem Gebiete erhebliche Schwierig- 
keiten entgegen. Ungelöſt iſt noch immer die Frage der Saren⸗ 
Ic ulden; ungelöft wenigſtens nach Anſicht der franzöſiſchen Sparer, 
die grundſätzlich die Nückzahlung der ruſſiſchen Vorkriegsſchulden ver- 
langen, während die Moskauer Machthaber trotz gelegentlicher Ver- 
handlungen über dieſes Thema ſchwerlich ernsthaft daran denken, für 
die finanziellen Verpflichtungen des zariſtiſchen Negimes geradezuſtehen. 
Su der franzöliſchen Öffentlichkeit taucht jedesmal, wenn mit Moskau 
verhandelt wird, dieſe alte Streitfrage auf und belaſtet den Fortgang 
der Beſprechungen über andere wirtſchaftliche und politiſche Dinge. 
Gegenwärtig erſcheint Sowjetrußland in anbetracht feiner prekären 
Finanzlage und der fortſchreitenden Schrumpfung ſeines Exports 
weniger denn je in der Lage, Srankreich in der Schuldenfrage irgend- 
welche realen Suſagen zu machen. 5 

Das iſt nicht der einzige Fall, in dem zwiſchen Nußland und Srank- 
reich weitgehende Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. Die franzö— 
liſchen Wirtſchaftskreiſe ſind mit den bisherigen Auswirkungen des 
proviſoriſchen ruffiſch-franzöfſiſchen Handelsabkom- 
mens, das — auf ein Jahr abgeſchloſſen — Ende dieſes Jahres ab- 
laufen wird, wenig zufrieden. Die erwarteten rujjijchen Beſtellungen 
jind — bis auf die allerdings beträchtlichen Eijen- und Stahlaufträge 
für die nordfranzöſiſche und lothringiſche Induſtrie — in weſentlichem 
ausgeblieben, während ſich der rulliſche Abſatz vor allem von Erdöl, 
ſowie von Nauchwaren, Häuten, Flachs uſw. in Frankreich nicht un— 
beträchtlich ausgedehnt hat. Die Handelsbilanz it nach wie 
vor für Srankreich ſtark paſſid Die franzöſiſche Induſtrie 
verlangt einen Ausgleich der Handelsbilanz etwa nach dem Vorbild 
des engliſch-ruliſchen Handelsvertrages, der eine allmählich fort- 
ſchreitende Angleichung der rulliſchen Ausfuhr nach England an die 
ruſſiſche Einfuhr aus England vorſieht. Es iſt damit zu rechnen, daß 
die franzöſiſche Regierung dieſe Forderungen ihrer Induſtrie bei den 
bevorſtehenden Wirtſchaftsverhandlungen mit Rußland vorbringen 
wird. Mit einem bereitwilligen Entgegenkommen Nioskaus iſt jedoch 
nicht zu rechnen. 


Reichszuſchuß jürs Tannenbergdeukmal. 


Von Jeiten der Provinz Ostpreußen waren beim Reich ſeit längerer 
Seit 150 0 00 RM. zur Sertigſtellung des Cannen⸗ 
bergdenkmals beantragt worden. Auf erneuten Vor⸗ 
trag des Landeshauptmanns der Provinz Oſtpreußen gab Reichs- 
miniſter Dr. Frick bei feiner Anweſenheit in Königsberg die feſte 


Zuſage, dieſe. Mittel bereitzuſtellen, damit das 
Cannenbergdenkmal zu der am 26. Auguſt d. J. ſtattfin⸗ 
denden großen Seier der 20 jährigen Wiederkehr 
der Schlacht von Tannenberg fertiggeſtellt werden kann. Wie hier⸗ 
zu das Vorſtandsmitglied des Cannenberg-Nationaldenkmalvereins, Pg. 
Dr. Hans Kallweit⸗ Berlin, mitteilt, werden mit dieſen Geldern in 
erſter Linie folgende Arbeiten ausgeführt: Fünf von den acht 
Türmen, die bisher nur proviſoriſch eingedeckt waren, erhalten eine 
feſte Bedachung aus Holz und Kupfer. Her Feldherrnturm wird im 
Innern zu einem Kuppelgewölbe ausgebaut. Die Büſte des General- 
feldmarſchalls von Hindenburg und die Jämtlicher an der Tannenberg- 
ſchlacht beteiligten Generäle finden hier ihre Aufſtellung. Im Innern 
des Turms des feldgrauen Soldaten wird eine Rampe — ähnlich der 
im Sahnenturm — errichtet, die auf ſchiefer Ebene einen bequemen 
Aufgang zur Höhe des Turmes ermöglicht. Der Turm der deutſchen 
Jugend wird Jo ausgebaut, daß er als Jugendherberge benutzt werden 
kann. Das Sportforum außerhalb des Cannenbergdenkmals er- 
hält neuen Naſenbelag. Zum Auto- Parkplatz werden neue Zufahrts- 
wege geſchaffen. 

An alle deutſchen Volksgenoſſen ergeht der Aufruf: Verbringt 
in dieſem Jahre eure Serien in Ostpreußen und befucht das Tannen- 
berg - Nationaldenkmal, das Nuhmes-, Chren- und Totenmal des 
deutſchen Volkes im Olten. 


Die Deutſche Cechniſche Hochſchule in Prag. 


Wie die tſchechiſchen Blätter melden, iſt es bereits beſchloſſene 
Sache, daß die Prager Deutſche Cechniſche Hochſchule nach Brünn 
verlegt und mit der dortigen Heutſchen Cechniſchen Hochſchule ver⸗ 
ans wird. Das heißt nichts anderes, als daß die Deutſche Technifche 
Hochſchule in Prag aufgelaſſen wird. Angeblich aus Erſparungs-, tat- 
Jächlich aber aus tichechiſch nationalen Gründen. Vor allem ſoll durch 
dieſen Verluſt das Prager Deutſchtum geſchwächt werden. Die Stär- 
kung des Brünner Oeutſchtums durch den neuen Zuzug Joll durch die 
Eingemeindung mehrerer rein tſchechiſcher Nachbarorte Brünns wie 
der wettgemacht werden. Auch betonen die tſchechiſchen Blätter, daß 
ſich die notwendige behördliche Überwachung der deutſchen Profeſſoren 
und Studenten in Brünn leichter durchführen laſſe, als in Prag. Am 
Ende des Schuljahres 1932/33 hatte die tſchechiſche Techniſche Hoch⸗ 
ſchule in Brünn 1627 Hörer (davon 350 Ausländer) und 44 Pro- 
felferen, die deutſche in Brünn 1646 Hörer (davon 620 Ausländer) und 
36 Profeſſoren und die deutſche in Prag 1893 Hörer (davon 421 Aus- 
länder) und 47 Profeſſoren. Es läßt ſich leicht denken, daß es außer- 
ordentlich ſchwierig ſein wird, eine Hochſchule in eine andere ohne 
Schädigung und Einengung der Studienmöglichkeiten einzugliedern. 


Das erſte Gſtſemeſter. 


Dem an ſie ergangenen Aufruf, mindeſtens ein Semeſter an einer 
oſtdeutſchen Hochſchule zuzubringen, ſind im laufenden Sommerſemeſter 
über jooo Studenten gefolgt. Aus dem Erfolg des erſten freiwilligen 
Oftjemejters werden für die Zukunft Schlüfle zu ziehen ſein. Zunächſt 
iſt die auffällig ungleiche Verteilung der Oſtſtudenten auf die einzelnen 
Hochſchulen des Oſtens beachtlich. Daß die Hochſchulen für Lehrer— 
bildung oder die katholiſche Akademie Braunsberg nur wenige Stu- 
denten mehr erhalten haben, ift nicht weiter zu verwundern. Daß aber 
von den drei großen Hochſchulen Königsberg den Löwenantei! 
von 80 v. H. erhalten hat, während Breslau mit 16 v. H. ſehr weit 
zurückſteht, Danzig endlich mit nur 4 v. H. ſtark vernachläſſigt 
wurde, macht es notwendig, nach den Gründen zu forſchen und auf 
Abhilfe zu finnen. Als Grund für den jtarken Anreiz, den Königs 
berg auf die Oſtſtudenten ausgeübt hat, iſt wohl — neben der bereits 
ſeit einigen Jahren ſteigenden Beliebtheit Königsbergs als Sommer- 
univerſität — vor allem die Tatſache zu betrachten, daß Oftpreußen 
und der Name ſeines Gauleiters Erich Koch im natio- 
nalſozialiſtiſchen Deutſchland ein Programm darſtellen, das die 
Jugend erfaßt hat. Ein Beſuch Oſtpreußens bedeutet für die 
Studenten-Jugend bald etwas ähnlich Swingendes wie etwa die Lek 
türe von Hitlers „Mein Kampf“. Auch in Zukunft ſoll Königsberg diesen 
Anreiz ausüben, um fo eine geiſtig-kulturelle Sejtung im Oſten zu 
werden. 

Die gleichen Gründe, die Königsberg den ſtarken Huſtrom gebracht 
haben, hätten aber der Cechniſchen Hochſchule in Danzig zugute 
kommen müjfen. Daß bier die Sahl der Oſtſemeſterſtudenten Jo gering 
iſt, liegt vor allem daran, daß der Student einer C. H. weit 
mehr an ſeine Hochſchule gebundemiſt als der Schü⸗ 
ler einer Univerſität oder Handelshochſchule. Die 
ganze Arbeitsmethode feſſelt ihn an die einmal gewählte Technijche 
Hochſchule und an die Perſon eines Profeſſors weit mehr als den 
Unẽndeerſitätsſtudenten. Aus dieſem Grunde muß in Zukunft dafür ge— 
ſorgt werden, daß beſonders erſte Semeſter Danzig als Hochſchule 
wählen. Ein ſtärkerer Beſuch Danzigs durch reichsdeutſche Studenten 
iſt aus politiſchen Gründen unbedingte Notwendigkeit. Die Gefahr 
einer nationalen Überfremdung der Techniſchen Hoch- 
Ibule durch polniſche Studenten, die ſchon vor einem 
Jahrzehnt einmal akut war und damals durch eine Gemeinſchaftsaktion 
der deutſchen Stwdentenjchaft abgewehrt werden konnte, droht heute 
von neuem. Die Sahl der polniſchen Studierenden an der Danziger 
Cochniſchen Hochſchule iſt in Auswirkung der politiſchen Annäherung 
Ibon im laufenden Semeſter geſtiegen und wird wohl in den kom- 
menden Semeſtern vorausſichtlich noch weiter anſteigen. Hier muß, 


nachdem vor allem aus dem erwähnlen Grunde das erſte freiwillige 
Oſtſemeſter nicht das erwünſchte und erforderliche Ergebnis gebracht 
bat, im nächſten Semeſter der Hebel angeſetzt werden. Es muß vor 
allem den jungen Semeſtern und den zum erſten Wale eine Hoch- 
ſchule beziehenden Gumnaſiaſten nachdrücklich klar gemacht werden, 
was gegenüber Danzig ihm Pflicht und Schuldigkeit iſt, daß die Tech- 
niſche Hochſchule in Danzig als Bildungsſtätte es mit jeder anderen 
deutſchen Cochniſchen Hochſchule aufnehmen kann und neben den tech- 
niſchen Lehrfächern (Architektur, Bauingenieurweſen, Maſchinenbau, 
Elektrotechnik, Schiffsbau und Slugtechnik) auch eine bejonders ftark 
ausgebaute Abteilung für Geiſteswiſſenſchaften beſitzt. 

Fbenſo wie Danzig muß Breslau als Stadt des Olftjemefters 
in Sukunft weit mehr in den Vordergrund treten. Breslaus Vor- 
poſtenſtellung zwiſchen Polen und Tſchechoflowakei geben dem Studium 
an feinen Hochſchulen eine ähnliche und in mancher Hinſicht noch viel- 
Jeitigere politiſche Bedeutung als dem Studium in Königsberg und 
Danzig. Steilich ſind die Möglichkeiten, die ſich dem unmittelbaren 
politiſchen Erleben des ſchleſiſchen Naumes bieten, in Breslau noch 
nicht fo ausgebaut und ausgewertet, wie es in den nordöſtlichen Hoch- 
ſchulſtädten der all ift, wo jeder unmittelbar das Bewußtlein erhält, 
auf politiſchen Boden und in einer durchaus aufbauend kämpferiſchen 
Atmofphäre zu ſtehen. Aber Breslau wächſt als Hochſchulſtadt unter 
nationalſozialiſtiſcher Führung in Jeine ihm aus dem Raum erwachſenden 
beſonderen politiſchen Aufgaben juſehends hinein; und. damit ſteigt auch 
der Anreiz, den es auf die ſolche Aufgaben juchenden Studenten „aus 
dem Reiche“ ausübt. 

Das erſte Oſtſemeſter war nur ein Auftakt und ein Verſuch, dazu 
beſtimmt, Erfahrungen zu ſammeln und die Punkte kennenzulernen, 
en denen nachgeholfen werden muß. In den nächſten Semeſtern ſoll ſich 
der Zuzug der „aus dem Reiche“ an die Univerſitäten und Hochſchulen 
des Oſtens gelenkt werden foll, nicht unerheblich verjtärken. Es iſt 
damit ju rechnen, daß im Rahmen des Hermann-Göring- 
Planes auch eine gewilſe Verringerung der Sahl der an den haupt- 
ſtädtiſchen akademiſchen Bildungsjtätten immatrikulierten Studenten 
eintreten wird. Es wäre angebracht, wenn der ſtudentiſche ebenſo wie 
der berufliche Suzug nach Berlin zugunſten der Grenzlande und ins- 
beſondere zugunjten des Oſtens eingeſchränkt würde. Der Student 
muß dort zum mindeſten einen Teil ſeiner Studienzeit verbringen, wo 
die hauptſächlichſte Zukunfts aufgabe des deutſchen Vol⸗ 
kes liegt und wo der ſozlaliſtiſche Seiſt eines boden 
verwurzelten Geſchlechtes am ftärkften auf ihn einzuwirken 
vermag und ihn vor der Gefahr intellektueller Verbildung bewahrt: 
das ijt noch immer und heute erſt recht der preußiſche Oſten. 
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700 Jahre Lauban. 


Nur wenige Wochen ſpäter als Prenzlau, die Hauptſtadt der Ücker⸗ 
mark, feiert das niederſchleſiſche Lauban ſein 7OOjähriges Veſtehen. 
Sum erſtenmal berichtet der Chroniſt von Lauban im zweiten Jahr- 
zehnt des 13. Jahrhunderts, als die Stadt mit der Oberlauſitz unter 
die Herrschaft des Markgrafen von Brandenburg kam. Eine Seil 
des wirtſchaftlien und politiſchen Aufſchwunges begann, die in den 

ihren 1313 bis 9318 ihren äußeren Ausdruck in der Errichtung 
ſtarker Befeſtigungen erhielt. Da kam als erſter furchtbarer Schlag 
der 15. Mai 1427, an welchem die Laubaner den anrückenden 
Huffiten in offener Seldſchlacht auf dem Kapellenberg entgegen 
traten. Der Kampf ging nach anfänglichen Erfolgen für die Bürger 
von Lauban unglücklich aus. Als ihr Führer Konrad von Seidler fiel, 
verloren ſie vor dem wütenden Angriff der gefürchteten Seinde den 

ut und fie juchten Schutz hinter den ftarken Wällen und Mauern. 
Jedoch gleichzeitig mit ihnen drang der Feind durch die geöffneten 
Fore. Verheerend wüteten die Huffiten unter den Bürgern. Den 
Pfarrer Jeremias Soll ließen ſie durch Pferde zerreißen. Das 
Nonnenkloſter Maria Magdalena wurde der Schauplatz unmenſch⸗ 
licher Grauſamkeiten. Und die erhaltenen Urkunden millen zu be- 
richten, daß damals nur das Sranziskanerklofter dem übermächtigen 
Gegner zu widerſtehen vermochte, während falt die geſamte übrige 
Stadt völlig verwüſtet und ſchließlich ein Raub der Slammen. Bun, 

Vier Jahre Jpäter Jollte ein erneuter Huffiteneinfal 
reſtlos vernichten, was im Jahre 1427 verſchont, geblieben war. Am 
13. März 1431 fiel auch das Kloſter nach tapferer Gegenwehr der 
Bürger in die Hände der Feinde. Sämtliche Gebäude wurden nieder- 
getrannt und die Inſaſſen ermordet. Lauban war verödet, und viele 

ewohner kehrten nicht mehr zurück, Ihre Beſitzungen wurden ver⸗ 
Ichleudert und verſchenkt. Der 7. September 1469 brachte über die 
Stadt mit der Belagerung durch Heinrich, den Sohn Georg 
Podiebrads, neues Elend. Doch diesmal gelang es der Bürgerſchaft, 
lich durch einen kühnen Ausfall ihrer Seinde zu erwehren. Schon zehn 
Jahre vorher war das Bündnis der „Sechsſtädte“ Bautzen, 
Görlitz, Zittau, Lauban, Kamen; und Löbau zustandegekommen und 
ſollte für lange Zeit, nachdem es 1476 und 1490 erneuert worden war, 
zum wirkfamen Schutz des Handels gegen die Wegelagerer werden. 
In der Solgszeit blieb der Krieg den Laubanern zwar erſpart; abe: 
im Jahre 1487 vernichtete ein ungeheurer Brand die Stadt 
vollſtändig. Entmutigt ſchickten fir) die Bürger an, ihre alte Heimat 
zu verlaffen und ſich anderweitig anzuſiedeln. Nur durch den Erlaß 
aller Sinſen und Abgaben auf die Dauer von 20 Jahren und ſonſtige 
Vergünſtigungen konnten lie zum Wiederaufbau dewogen werden. 


Im Jahre 1526 wurde in Lauban zum erſten Male die Lehre 
Luthers gepredigt. Bald darauf wandte ſich die ganze Stadt dem 
Proteſtantismus zu. Dies ſollte der Bürgerſchaft abermals 
zum Verhängnis werden. Die Sechsſtädte hatten ſich geweigert, ſich 
für König Serdinand I. mit 20099 Calern zu verpfänden und hatten 
beim Ausbruch des Schmalkaldiſchen Krieges die ihnen 
auferlegten Truppen nicht geſtellt. Als mit der Schlacht bei Mühl-⸗ 
berg 1547 die proteſtantiſche Sache unterlag, verloren die Laubaner 
alle Borrechte und Güter, und mußten die auf den Gütern laſtenden 
Schulden in Höhe von 17000 Calern übernehmen. Nur Geibsdorf 
wurde zwei Jahre ſpäter der Stadt von Serdinand zurückeritattet. 
Außerdem blieben ihr zwei Vorwerke und der Hochwald oberhalb des 
Steinberges. Insgeſamt verlor Lauban dabei über 100000 Taler. 
Die Lebenskraft der Stadt war gebrochen. In den 
zahlloſen Leiden des Dreißigjährigen Krieges werden 
beſonders von dem Chronisten die Brände der Jahre 1634 und 164 
hervorgehoben. Nicht minder ſchwer wurde der Ort im Sieben 
jährigen Kriege heimgeſucht, als die Bürgerſchaft ſowohl von 
Preußen als auch von Öfterreichern durch Lieferungen, Kontributionen 
und Einquartierungen in Anſpruch genommen wurde. Am 14. Juli 
1700 zerjtörte abermals ein Brand die Stadt bis auf 
die Grundmauern. Deſſenungeachtet hörten jedoch die Geld- 
zahlungen und die Lieferungen von Lebensmitteln an die durchmarſchie⸗ 
renden Heere nicht auf, bis die Mittel der Stadt ſchließlich ſo er- 
ſchöpft waren, daß von der im November 1762 verlangten Kontri⸗ 
bution von 8099 Calern nur noch 2000 Gulden aufgebracht werden 
konnten. Es iſt erſchütternd, in der Geſchichte zu leſen, mit welch tiefer 
Freude die Laubaner den §rieden begrüßten, denn es war den Bürgern 
„Tat nichts mehr geblieben als der Glaube und 
die Hoffnung auf Gott“. 

Dann ‚kamen die Befreiungskriege. König Friedrich Wil- 
beim, Kaiſer Alexander und auch Napoleon ſchlugen bier vorüber 
gehend ihr Quartier auf, Neue ſchwere Opfer wurden verlangt. Drei 
Jahre lang mußte die Bürgerſchaft ein Lazarett für die ungeheure 
Summe von 70000 Talern unterhalten. Erſt der weitere Verlauf des 
19. und des folgenden Jahrhunderts brachten der Stadt die wohl- 
verdiente Ruhe und Erholung. Die ſchon vor dem Kriege bedeutend 
entwickelte Leinwandweberei gedieh wieder zu neuer Blüte. 
Einen weiteren wichtigen Faktor für den Aufſtieg der önduſtrie 
bildeten ferner die Braunkohlenlager in der Gegend 
von Langenöls füdöſtlich don Lauban und weſtlich 
von Lichtenau. 


Die Logelwarte Roſſitten. 


Eine faſt 100 Kilometer lange, ganz Jchmale Landzunge, die früher 
als die „preußiſche Wüſte“ verachtet wurde, iſt das Ziel eines großen 
Stemdenjtromes geworden. Langgeſtreckte Hochdünen und Rejte urigen 
Waldes, in dem noch der Elch hauſt, ziehen ſich einjam zwiſchen See- 
ſtrand und Haffufer hin. Wanderdünen überragen hier und da den 
sterbenden Wald. - 

Hier ift die Brücke des Vogeljugs. An manchen Tagen ziehen 
Hunderttaulende don Finken in ſchier unendlichen Wolken über und 
um dieſes Land, begleitet von anderen Kleinvögeln der verſchiedenſten 
Arten, während etwas höher Tauben und Krähen zu Sehntauſenden 
dahinwandern. Kaum woanders ift Jo recht der Ort für eine Vogel- 
warte als eben hier auf der Kuriſchen Nehrung. So gründete im 
Jahre 10 J. Thienemann die Vogelwarte in Nofſitten. Sie 
iſt im Gegenfatz zur Vogelwarte elgoland kein ſtaatliches Unter- 
nehmen; fie wurde der „Kaiſer -Wilhelm-Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaften“ als Forſchungsanſtalt angegliedert. 

Die Vogelwarte ijt kein ſchönangelegter Tiergarten, ſondern ein 
nüchternes Forſchungsinſtitut. Cin paar langgestreckte Se⸗ 
bäude ſtehen etwas abſeitis von der Vogelwieſe. Was iſt dort zu 
Veden? Nach dem Verwaltungsgebäude betritt der Beſucher das 
„ Bogelzugs - Mufeum“, das ihn in den Aufgabenkreis einer Vogel- 


warte einführt. Hier erhä „ 1 j 
boi = hält er einen Ubeitiirk über die Er- 
Ses pin und Fragen des Vogelzugs, die Methoden ſeiner 
rforſchung und die Ergebnijle der morphologiſchen Unterſuchungen. 


Da wird ihm ein „Atlas des Vogel zug gejeigt, in dem die 
langjährigen Beringungsergebnilfe bei paläarktiliben. Vögeln mit 
260 Karten gewiffenhaft geordnet erſcheinen. Line Karte, wie die des 
Storchzugs weilt zwangsläufig zur Frage des Sichzurechtfindens auf 
dem Suge. Auch der Laie wird ſofort intereſſiert ſein. Um dieſe 
Srage zu lölen, ſind mehrfach größere Mengen von Jungſtörchen im 
Roſſinteuer Hehege großgezogen und erſt dann freigelaſſen, als alle 
Altvögel abgezogen waren und die noch unerfahrenen Jungvögel den 
Weg auf eigene Sauſt ſuchen mußten. Dieſe Jungſtörche haben daun 
auch, wie die Karte vom Storchzug weiter ergibt, die für ſie zu⸗ 
treffende Südrichtung inſtinktiv eingeſchlagen, nur einzelne Funde 
an die BRENNEN einer Korrektur des Slugs durch erfahrene 
ögel gezeitigt. BER : 

Dann folgt eine kurze Einführung in die öbologiſche For- 
chung der Anstalt, die ſich den brutbiologiſchen und Ab- 
hangigkeitsfragen des Bogellebens zuwendet. Befonders wird der 
Beſucher hingewieſen auf die eigenartigen Splellfchajtsformen per in 
dichtem Beieinander brütenden Lachmöwen. Es folgt 
mne Balglammlung. Intereſſant iſt die Kleidertypenſammlung 


der Sperlinge. Sie enthält die Tupen der zu unterſcheidenden Kleider 
(Herbſt, Frühling), ſowie Dubletten und unnormale Kleider. Eine neue 
Einrichtung it die Slügeljammlung und die Sammlung 
gespannter Vögel. Sie entſtand ebenſo wie die Kleidertypen⸗ 
ſammlung im Verfolg der Unterſuchungen über die Kennzeichen für 
Alter und Geſchlecht und enthält ausgeſpannte Slügel und Schwänze 
und zu einem großen Ceil gespannte Häute, alſo den ganzen Balg. 
Auffallen wird hier noch jedem die Sammlung fliegend präpa= 
rierter Lariden. Serner fei hingewieſen auf die Suk- und 
SchädelJammlung. Gerade dieſe intereſſiert im Hinblick auf 
die verſchiedenen Entwicklungsſtadien bei Vögeln im eriten Lebens⸗ 
jahre. Ein Schrank iſt den tiergeographiſchen Merk- 
würdigkeiten Oſtpreußens gewidmet und macht den Beſucher 


. aus dem Welten mit der Sonderſtellung der oſtpreußiſchen Vogelwelt 


bekannt. Dieſe Sammlung jetzt ſich bereits außerhalb der Mufeums- 
halle in einer Anzahl neuer Gehege fort: fie zeigt Jeltene Großvögel 
Oſtpreußens lebend und ſoll dem Gaſt beſſer als eine trockene Be- 
lehrung die Schönheit dieſer Vogelgeſtalten und die Notwendigkeit 
ihrer Erhaltung vor Augen führen. Wir ſehen hier: Seeadler, 
Schwarzſiorch, Kranich, Uhu, Kolkrabe und andere ſeltene Exemplar? 
der einheimiſchen Vogelwelt. 

Das Beringen der Vögel itt die Hauptarbeit einer Vogel- 
warte. Sehr bald nach den bahnbrechenden Erfolgen des Dänen 
Mortenſen (1899) führte auch die Vogelwarte Noſſitten das Ber 
ringungsſyſtem ein. Die größte und die ſchwierigſte Arbeit iſt hierbei 
der Sang. Sunächſt hatte man ſich das bei den Haffküſtenbewohnern 
übliche Verfahren des Krähenfangs zu Speiſezwecken mit großen Sug⸗ 
netzen zunutze gemacht. Dann wurden die Sangwieſe und der Fang- 
garten eingerichtet. Hier wurden die Winkelreuſen verwendet, ſowie 
die Waſſerlocken. , 

Die Sangftation Ulmenhorſt iſt die ergiebigſte Quelle für 
den ang und die Beringung, Ulmenhorſt iſt 7 bis 8 Kilometer von 
Rojitten entfernt. Hier iſt die Sentrale des Vogelzugs, hier, wo die 
Wanderdüne hauſt und den Wald erjtickt. Die Beringung ſelbſt er- 
folgt durch eine kleine Flachzange. Es wird mit wiſſenſchaftlichem 
Eifer geſichtet, alle Durchzügler werden nach Arten ſortiert, beringt 
und „notiert“, um dann Jpäter in die „ornithologiſchen Tabellen“ der 
Vogelwarte eingetragen zu werden. Erſt Jo läßt ſich der Vogelzug 
wiſſenſchaftlich erkunden, laſſen ſich die Kurven feſtlegen, können 
Witterungseinflüſſe auf den Vogelflug erkannt werden. 5 

Die Vogelwarte Xojjitten will, daß weitere Kreiſe ihre Arbeit 
ſehen und Teil daran haben. Weite Kreiſe von Naturfreunden ſollen 
mithelfen und mitarbeiten. C. 5. Urhammer. 
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Der Brand. 


An dieſem Abend brennt „Tiefengrund“, der Himmel ift rot von den 
lodernden Slammen, und die Knechte, die Mägde, und der Bauer 
Michel stehen auf dem Boden, haben die Luke geöffnet und ſehen mit 
weiten, entſetzten Augen hinüber, ſagen leiſe: „Es brennt!“ 

Es iſt eine harte Seit im Memelland, und der Bauer kämpft einen 
zähen Kampf gegen die Not und die Sorgen, die ſich in das Haus und 
auf den Hof ſchleichen, dort umherhocken, und ſein Her; lähmen, daß es 
bisweilen verzagt, den Mut verliert und in den ſchweigenden Nächten 
jeine quälenden Fragen ſtellt: Wie lange noch und wozu? .... Und 
die Schulden derfreſſen ihm das Glück und mahnen und fragen nach 
Hinſen, die Knechte und die Mägde verlangen ihren Lohn, der Jüngſte 
ſteht bei Kauen, im önnern des Landes, und dient feine Seit im 
Heer, aber der Alteſte iſt ausgewieſen, weil er ein Deutſcher war und 
es bleiben wollte. Und daran denkt der Bauer Michel, während er in 
ſeinen Nächten liegt und ſinnt .. 5 

Gewiß, er hat zu leben, denn in feinem Garten wächſt nach wie vor 
der Kohl, auf den Feldern reift der Roggen und in dem loſen Boden 
liegen die Kartoffeln groß und rund wie Fäuste. Aber er hat nichts 
zum Sahlen, denn er nimmt nichts ein, und verkauft er billig, ſo iſt der 
anfpruchslofe Kleinbauer aus der weiten Gegend hinter Crottingen 
noch billiger und überſchwemmt den Markt in Memel mit ſeinen Waren 
und ſeinem Vieh. 

Und überall da, wo der Deutſche weicht, ſitzt hernach der Litauer 
auf dem Hof, und ſo frißt er ſich tiefer und tiefer von jenſeits der 
alten, ruſſiſchen Grenze in die einſt deutſchen Gebiete vor. Und auch 
daran denkt der Bauer, während er in ſeinen Nächten liegt und 
Jinnt.... Und ſeine Frau denkt dasjelbe und ſieht mit großen 
Augen in die Nacht und wagt nicht, zu ſchluchzen, um den. Mann nicht 
zu wecken, und der wieder rührt ſich nicht, damit ſie ſchlafen kann. Da 
kommt es Jo, daß die Sragen und Gedanken die Kraft jernagen, und 
daß man verkaufen und fortwandern möchte, daß die Serne lockt, und 
das Jetzt zermürbt. 

Und auch daran denkt der Bauer verſunken, während er jetzt an 
der Luke ſteht und nach „Ciefengrund“ hinüberſieht. Sie ſtehen jo bis 
in die Nacht hinein und ſagen von Seit zu Seit, während der Atem 
erſtirbt: „Das brennt ja noch immer!“ 

„Döſchen die denn nicht?“ ... „Haben die denn kein Waſſer? !“. 
„In Förſterei war's ähnlich. Da war auch kein Waſſer mehr. ... Aber 
der hat die Verſicherung gehabt und baut wieder auf. . ..“ 

Eine hohe, rotſprühende Garbe ſteigt empor, und der Knecht Jagt: 
„Das ift die Scheune.“ Die andern nicken und der Bauer fragt: „Baut 
er wieder auf? Der in Sörſterei?“ . . . „Und ob! Sein! . . . Ganz groß! 
Hat doch Geld gekriegt!“ 

„So, Jo“, ſagt der Bauer, dreht ſich um und ſteigt die Treppe 
hinab. Aber nun litzt ein Gedanke in ſeinem Hirn, der ftärker ijt als 
der Wille, ihn zu vertreiben; er hängt wie eine Klette darin. Der 
Bauer ift gut verſichert. Sehr gut ſogar!l Es ift eine große, runde 
Summe 

Es vergehen Wochen, aber der Gedanke bleibt hängen, gräbt ſich 
ein und manchmal ſpricht der Bauer, wenn er allein iſt und ganz ver- 
Junken in ſich, dieſe große, runde Summe vor ſich hin. ... Sie hat eine 
große Gewalt über ihn. Sie könnte helfen. Er ſteht vor der Scheune, 
die glimmende Sigarre in der Hand und ſieht in das Stroh. Er denkt: 
Wie das ſprühen würde! Teufel, ja! Eine Zigarette hat den Brofchiat 
zugrunde gerichtet. Ein Knecht ließ ſie im trockenen Heu, und da fraß 
das Feuer ſich durch. Eine Zigarette könnte ihn retten, er könnte auf- 
bänen, wäre ſchuldenfrei, bebielte vielleicht noch ein wenig zurück. 

Mit leiſen Schritten kommt die Frau über den Hof und ſtellt ſich 
neben ihn. Aber er hört und ſieht ſie nicht, ſtarrt weiter in das Stroh 
und denkt vernarrt: Wie würde das ſprühen, bis hoch in den ſchwar⸗ 
zen Himmel hinein! 

Die Frau lacht leiſe und Jagt: „Du, ich möchte mich wohl rauf- 
letzen und runterrutſchenl Wir haben das als Kinder immer gemacht!. 
Und uns Höhlen gebaut, wie die Füchſe. Und einmal bin ich fast er- 
ftickt, da fiel der Berg zusammen, und die Brüder liefen fort und 
hatten Anglt.... Aber weißt du, Michel, ich möchte da wohl mal 
runterrutſchenl“ . 

Er ſieht fie an und Jein Geſicht bleibt ernſt, falt finfter. „Das wär' 
ein Seuerchen, was?!“ 

„Ach, der arme Kerl, was wird aus denen?! .. Aber das ift es ja 
mit dem ewigen Gerauche! Und du ... du ſtehſt auch jo damlich mit 
deiner Zigarre dal Und eh' man ſichs verſieht, hat man den Brand! 
And das Waſſer fängt auch ſchon an, einzufrieren.. . So wirf das 
Ding doch fort, ich kann das gar nicht Jeh’nt“ 

Und wieder vergehen Wochen, und der Bauer ſitzt in einem Netz, 
dds langlam zugezogen wird. So wird es Winter. Der Oſtwind fegt 
über die Straße und heult am Haus, die Bäume find kahl, und die 
Erde ift zu Stein gefroren, aber im Ofen kniſtert das Feuer, und das 
Simmer iſt warm. 

„Jetzt kommt auch der Junge bald wieder“, jagt die Frau, „paß 
auf, wie die Zeit vergeht.... Dann wird's auch beffer“, 

„Was ſoll denn beſſer werden?!“ fragt der Bauer ſcharf. „Beſſer, 
beſſersl Wo 1 wir denn hin mit dem Roggen, und den Schweinen 
und den Gänjen, hm?! Sollen wir uns felber mäften, die Städter in 
dieſem gelobten Land brauchen ja nicht halb jo viel, wie wir haben, 
und bezahlen nicht das, was es uns gekoftet hat. Und wovon berabl 
ich die Sinſen und den Lohn und die Steuern?!“ 


„Ach, doch, Michel“, jagt die Stau mit ihrer guten, tröſtlichen 
Stimme, „es wird ſchon beſſer werden. Wo ſoll denn das hin?!“ Aber 
plötzlich wirft ſie den Kopf in die Hände und beginnt ju weinen. Da 
lteht der Bauer auf, zieht ſeinen Schofpel; über und wandert über 
den Hof zur Scheune und wieder zurück, wieder bis an die Scheune 
und wieder jurück. Der Wind ſchlägt in ſein Geſicht, und der Hund 
bellt an der Kette, aus dem Senſter fällt matt das Licht der Lampe, 
und die Sıheunentore ächzen unter dem Sturm, der ſich gegen fie wirft. 

Der nächſte Tag iſt ein Sonntag, und als die Sonne am Morgen Jo 
jung und feurig über den Himmel ſteigt, Jagt der Bauer zu feiner 
Frau: „Weißt du was, Anna, wir fahren heute nach Memell“, und am 
Nachmittag ſpannen fie ein. 

„Ich will noch ſehen, ob alles in Ordnung iſt“, meint der Bauer. 
„hol du die Bärendecke. Es iſt verdammt kalt, und der Brunnen ift 
auch eingeforen.“ 

Die Frau geht hinauf in die Kammer, in der ſie die Wagendecken 
aufbewahrt, und der Bauer geht in die Scheune, entzündet ſich im 
Tor eine Sigarette und beginnt langfam zu rauchen, dann bückt er 
ſich und nimmt aus dem Stroh ein petroleumgetränktes Knäuel aus 
dem Strickkorb feiner Frau. Er hat noch Seit, ſie wird die Decke lange 
juchen können, denn ſie liegt längſt im Wagen. Er bat Jie ſelbſt hinein 
gelegt. Er wickelt den Faden ab, legt ihn über die Tenne und erkennt 
mit Befriedigung, daß viele Stellen trocken geblieben lind. An diejen 
Stellen wird das Seuer langſam ſchwelen und zögernd weiterwandern. 
Und obwohl es kalt iſt, und der Atem dick vor ſeinen Lippen ſteht, läuft 
ihm der Schweiß über das Geſicht und ſeine Hände ſind feucht und 
heiß ... Jetzt liegt der Faden über der Cenne und das Knäuel endet 
unter dem Stroh, an den Anfang aber, dort, wo die Säcke mit den 
Fulterkörnern ſtehen, legt er die Zigarette an den Faden, an dem nun, 
als er geht, ein kleiner Funke haftet, der ſich langſam weiterfrißt. 

Sie werden in Memel ſein, bis er ſich in das Stroh gefreſſen hat, 
und irgendwann wird irgendjemand kommen und rufen: „Michel, bei 
dir breunt's ...“ 

Es ſchnürt ihm die Kehle zu, als er in den Wagen ſteigt, mit der 
Peitſche knallt und den Hof verläßt. 

Es iſt ein ſchöner Tag, ſonnig, kalt und klar. Anne plaudert, lacht, 
beginnt leiſe zu ſingen und verflummt dann, weil der Bauer fo ber- 
ſchloffen ſchweigt. Er ſieht die Chauffee hinunter und treibt das Pferd, 
als hätte er große Eile. 

Sie ſind mit Freunden zuſammen, und es wird viel erzählt und 
viel erfragt, aber unvermittelt ſagt der Bauer zu Jeiner Frau: „Du, 
Anna, ich hätt’ noch ſagen ſollen, fie ſollen auf das Vieh aufpaſſen. 
Das war doch eine berdammte Geſchichte, wie dem Broſchiat ſein Vieh 
verbrannte.“ Aber Anna hört gar nicht bin, Jondern Jpricht über 
Hühnerfutter; da ſteht er auf und geht auf die Straße, und die 
Straße hinunter, bis er die Chauffee erreicht. So weit man ſieht, iſt 
der Himmel dunkel, von einem ſchwärflichen Blau, in dem winzige 
Sterne brennen. Michel beginnt zu rennen, und nicht nur das Viet 
fällt ihm ein, auch das Haus, mit dem er aufgewachſen ift, in dem 
ſeine Eltern geboren wurden und ſtarben, in dem ſchon die Großeltern 
lebten, und das die Urgroßeltern erbauten, - 

Sein Pelz iſt ſchwer, hindert ihn, und er zieht ihn aus, wirft ihn 
an den Weg und läuft weiter. Er will bis auf den Hügel laufen; 
als er aber Be Hügel ſteht, fällt ihm ein, daß ja die Gündufler 
Berge an der Dange don Blick begrenzen, und er rennt weiter. 

Es iſt jetzt nur die große Angſt in ihm. 

Er kommt an Gehöften vorbei, die ſchwärzlich zwiſchen ſchwärzlichen 
Bäumen liegen, von denen, ſobald Jein haſtiger Schritt auf der harten 
Erde dröhnt, das Gebell der Hunde ſpringt. Dann aber, als er hinter 
Kollaten ift, ſchimmert durch die Bäume ein brandiger, ſchwefliger 
Schein, ſo groß und gewaltig, glühend und wild, daß es iſt, wie damals 
in der Nuffenzeit, als die Feuer in Nimmerſatt brannten. 

Er bleibt ſtehen, lehnt ſich an den Baum und ſieht hinüber. Da 
brennt ſein Hof, und feine Gedanken find wie erloſchen. Es iſt Je 
till und tot in ihm, und er ſieht zu, wie der rote Schein da vorne 
wächſt, ſteigt und ſich weitet. Seltſam gerundet ift diefer Schein. Ein 
Wagen kommt vorbei, und der Bauer ruft ihn an. „Laß mich mit, 
da brennt mein Hofl“ 

Der andere lacht und ſagt: „Ich hab' auch erſt gedachtl Da brennt 
doch was. Aber es iſt der Mond. Der geht jetzt immer jo bran⸗ 
dig auf.. 5 

So fahren ſie weiter, und Michel ſitzt da, in ſich zufammengefunken, 
Tränen in den Augen, und ſieht in den Mond, der jetzt, da ſie Jein 


. dunkles Gehöft erreichen, ſchon über den Bäumen ſchwebt, noch immer 


rot und eine kreisrunde Wunderſcheibe. 


Auf der Tenne ift der Faden halb verkohlt, und dann erloſchen, und 
Michel geht über feinen Hof, jetzt befreit und im Ciefſten glücklich. 
geht in das Haus, durch jedes der Zimmer, die Treppe hinauf und 
wieder hinunter, und es iſt, als hätte er noch nie gewußt, wie ſehr er 
ſelbſt dieſem Haus mit ſeinen hundert Erinnerungen und dieſem Land 
gehört, als ſtiege das nun erſtmalig und fruchtbar in ihm empor und 
bände ihn mit neuen, feſteren und reiferen Ketten und gäbe ihm zu⸗ 
gleich einen neuen und feſteren Mut und eine reife Antwort auf die 
Stagen feines Herzens: Wie lange noch und wozu. 


Katharina Wilhelmz. 


Zwei oberſchleſiſche Orte. 


Heydebreck und Soſelhaſen find zwei Orte, die das 
iupiſche Aussehen von Außenſtationen eines großen Snduftriegebietes 
tragen. Beide ſind Verkehrsknotenpunkte, durch die das, Leben 
rec vderlchfeſiſtpen Liiujtriefentren Pu. Oi. Veporvte d.; Ln 

kurzem hieß es Kandrzin) treffen ſich alle großen Schienenwege nach 

em Often, aus der Neichshauptftadt und aus dem Weiten, Jie führen 
nach Polen und über Oderberg nach Wien. Es hat einen Bahnhof, 
an dem internationale Expreßſüge drei Minuten Aufenthalt nehmen; 
man kann gerade eine Zeitung kaufen. Und der fremde Hurchreiſende 
denkt: hier ift ein Sentrum, eine Verkehrsmetropole, eine Stadt, die 
mit dem Kreislauf des Handels, der glatten und ruhigen Geſchäfte 
verknüpft iſt. Aber Heudebreck hat nur 5000 Einwohner. Es iſt nicht 
einmal eine richtige Stadt. Es hat dörfliche Straßen, mit ftillen 

äufern, vor denen wilder Wein wächſt; nach Jo Minuten weiß man, 
wie klein es ift, und wie eng das Leben ſein muß. Es ift eine Stadt 

V0 junger Geſchichte, die erſt nach dem Bau der Eisenbahnen beginnt. 

5 orher ftanden nur ein Dutzend Häufer da. Zufällig waren Jie hier ge ⸗ 

aut, auf dieſem Platz, den die erſten wichtigen Eifenbahnlinien be⸗ 

rühren Jollten, die vor mehr als fünfzig Jahren angelegt wurden. Dann 
am der Bahnhof, er hat ſich — verhältnismäßig — ſchneller ent- 
wickelt: er könnte zu einer Stadt gehören, die Jwanzigmal ſoviel Ein- 
wohner hat. Ob Leben oder Stagnation hier herrſcht, hängt von der 
Page des Induſtriegebietes ab, deſſen Mittelpunkte 35 bis 50 Kilo- 
meter von der kleinen Stadt mit dem großen Bahnhof entfernt find. 
Dasſelbe gilt für Soſelhafen: Der Perfonenzug fährt von 
Heydebrerk dorthin nur jünf Minuten. Dann ſteht man auf einem gan; 
kleinen Bahnhof, der nicht einmal eine Sperre hat. Ein Mann tut 
den geſamten Dienst: Fahrkarten verkaufen und lochen, Signale regu- 
lieren und die Abfahrtzeiten innehalten. Es iſt ein Dorf, 500 Menſchen 
leben in kleinen Bauernhäufern und in Siedlungsbaulen. Am Ende 
liegt der große Hafen. Drei rieſige Becken kommen tief ins 

Land, und darin liegen regelmäßig wohl fünfhundert Kähne, die ver- 

ladebereit find. Die Oder iſt ſchon breit. Hier wird ſie für Hroßkähne 

Ihiffbar. An den Kais zieht ſich die lange Reihe der Kräne und 

Kipper hin, es kreiſcht und lärmt: täglich werden mehr als 22.000 

Connen Kohle und andere Güter verfrachtet. Die Bedeutung Cofel- 

bafens iſt bekannt, fie wird in den Schulen gelehrt. Es ift einer 

er größten Binnenhäfen Deutſchlands. Aber das 

Dorf, der Kaum, in dem die Menſchen leben, die zu dieſem Hafen ge- 

hören, kennt niemand. An einem der Becken wird der neue Adolf- 

Hitler-Ranal münden. Wenn der neue Kanal vollendet ift, wird hier 

eine mächtige Kommandobrücke der Süd-Oſt-Wirtſchaft ſein. Swei 

rieſige Stützpunkte des Verkehrs, des ganzen Sü-Oſt-Verkehrs, liegen 


nebeneinander. Swei wirtſchaftliche Kraftquellen voller Sukunft. 


Wie Tarnowitz entſtand. 


„Vor vielen hundert Jahren war das ganze Carnowitzer Gebiet mit 
dichten Waldungen bedeckt bis ju dem Dorfe Alt-Carnowitz. Da wo 
Jpäter die alte Holzkirche erbaut wurde, lag damals eine große Wieſe, 
in Se wor. METER Ti birpeht Dune EHDägften 

ſich die Leute allerlei Spukgeſchichten, Jo daß ſich ſelten jemand in feine 
Nähe wagte. Kühe, die dort weideten, verſanken im moorigen Grunde; 
ein Knabe, der einmal, von Neugierde getrieben, ſich bis an den Baum 
heranwagte, kam nie wieder; man ſagt: Berggeiſter haben ihn in den 
Grund gezogen. 

Das alles wußte der Bauer Nupka von feinem Großvater; auch 
daß es unter dem Baume große Silberadern gäbe, die aber der Berg⸗ 
geiſt ſtreng bewache. Einmal in hundert Jahren zeigt ſich das Silber 
den Menſchen; wer es ſieht, ſoll mutig danach graben, der Lohn wird 
nicht ausbleiben. 

Eines Cages weideten Nypkas Kühe in der Nähe der Wieſe; es 
war mild und warm, er blieb die ganze Nacht draußen. Der Mond 
war aufgegangen und Jah freundlich auf die Erde. Es war unge- 
wöhnlich hell auf der Wieſe, man Jah jeden Gegenftand ganz deutlich; 
das hat Aypka ſpäter oft erzählt. Er lag im Graſe und blinzelte 
ſchlöfrig hinüber auf die Wieſe. Da ſah er auf einmal kleine, kleine 
Männchen aus der Erde ſpringen; ſie trugen Lampen in den Händen 
und hatten ein Sahrleder hinten aufgebunden. Da wußte er, es waren 
Bergmännlein, die um den Baum herumtanzten. Erſchrocken legte er 
lich platt auf die Erde und ſchaute durch das niedere Geſträuch auf 
die kleinen, braunen Männlein. Sie riſſen mit kleinen Keilhauen die 
Erde auf und holten Silbererze heraus. Dem Bauer verging der 
Atem, er rührte ſich nicht; er guckte aber Jo lange auf das Treiben 
der Bergmännlein, bis ihm die Augen zufielen und er feſt einſchlief. 
Als er am Morgen erwachte, lag die Wieſe grün und glänzend 
im Sonnenlicht. Er wäre gar zu gern an den Baum herangegangen, 
um dort nach Silbererzen zu ſuchen, aber er traute ſich nicht an die 
verrufene Stelle. Tag für Tag ſaß er nun oben am Rande der Wiefe 
und ſchaute ſehnſüchtig nach dem Baume. So kam es, daß er auf 
Jeine Kühe nicht genügend aufpaßte, fie liefen ihm fort, liefen dicht 
an den verrufenen Ort. Der Bauer rief und lockte ſie; er ſah, wie 
die Tiere mit den Hörnern in der Erde wühlten, und hatte große Angſt, 
ſie könnten verſinken, wie einſt der Knabe verfunken war. Aber fie 
verjanken nicht. Sie kamen zu ihm zurück, und ſiehe — eine Kuh trug 
auf ihrem Horn weißglänzendes Erz. Da erſchrak der Bauer vor 
Sreude. Er zeigte das Erz in der Beuthener Stadt einem erfahrenen 
Manne; der erkannte, daß es reines Bleierz war. Man grub nun 
nach auf demſelben Platze und fand große Mengen von dem kojtbarert 
Er; Da fällte man den Wald und legte die erſten Gruben an. So 
entſtand die Stadt Carnowitz. E. Grabow ki. 


Buchbeſprechungen. 


Die polniſche Wahlbewegung in Oberſchleſien. Von §lſe Shmwi- 
detz ku. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. Schriften des Oſteuropa- 
Inſtituts in Breslau. Heft 1. 1934. 109 Seiten mit 2 Cabellen und 
9 Diagrammen. Kartonniert 2,50 AM. — Die Arbeit ſtellt die 
Entjtehung und Entwicklung der nationalpolniſchen Bewegung in Ober- 
ſchleſien von 1848/49 bis 1912 dar, ſoweit fie ſich in den Parlaments- 
wahlen und der damit zuſammenhängenden Propagandatätigkeit wider- 
ſpiegelt. Sie weilt den landfremden Urſprung der nationalpolniſchen 

Bewegung in Oberſchleſien nach und verfolgt im einzelnen die Hilfs- 
dienſte, die das Zentrum dieſer Bewegung geleiſtet hat. Sie zeigt, 
wie erit gegen Ende des fetten Jahrhunderts nationalpolniſche 
Gedanken ſichtbarer Fuß zu faſſen vermochten, wie im polni- 
ſchen Lager drei verſchiedene politiſche Richtungen mit ſchwankenden 
und verſchwimmenden Grenzen gegeneinander und gegenüber Sentrum 
und SPD. miteinander jtritten, wie der ſchwere Rückjchlag, den die 
Polen bei den Wohlen von 1912 gegen I%W7 erlitten, die geringe 
innere und nationale Seftigkeit der polnischen Bewegung ermeift und 
Bet Das Buch ift ein wertvoller Beitrag zur nationalpolniſchen 
N 12 7 05 Oberſchleſiens, die das Verſtändnis der Ereigniſſe der erften 

achkriegsjahre erleichtert. Eine ausführlichere Behandlung mancher 
Sragen, etwa der Rolle des Zentrums, der Einjpannung Jozialer 
Probleme in den nationalen Kampf, der Wahlbewegung der deutſchen 
Parteien Oberſchleſiens, wäre wünschenswert geweſen. In den Tabellen 
und Diagrammen, die im Anhang deigefügt ſind, werden die Ergeb⸗ 
niſle der Reichstagswahlen in Oberſchleſien noch einmal überſichtlich 
dargeſtellt. Dr. K 


Vatikan und Kreml. Bon J. Strunk. Ludendorjfs Verlag G. m. 
b. H., Aünchen. 1954. 40 Seiten. — In diefer Brofthüre wird ein 
Thema behandelt, dem in der deutſchen Öffentlichkeit noch viel zu 
geringe Beachtung gezollt wird: Die politiſche Aktivität der römischen 
„Kirche im Nahen und Seruen Oſten, insbefondere die zunächſt eigen- 
tümlich aumutende Cinſtellung des Vatikaus zum dbolſchewiſtiſchen 
Regime, die freilich dann ſehr leicht verſtändlich wird, wenn man ſich 
darauf deſinnt, daß die römiſche Kirche nicht nur eine religiöfe Ein- 
richtung iſt, ſondern auch eine politiſche Inſtitution. 
In der vorliegenden Broſchüre wird ein kurzer liberblick über 
die Bemühungen gegeben, der Vatikan vom 16, Jahrhundert 
an bis in die Gegenwart hinein gemacht hat, Rußland zu Katholi⸗ 
Neren; und es wird gezeigt, sole die römiſch ee Kirche den Bolfihe- 


wismus als den Vernichter der orthodoxen Kirche begrüßt und 
immer wieder verſucht, mit den Gewalthabern des Kreml, an deren 
Händen das Blut von Millionen klebt, zu paktieren, und wie ſie 
in den Lenin, Stalin, Dferchinsky und den anderen Henkern des 
ruſſiſchen Volkes und jeiner Kirche die — gottgewollten Wegbereiter 
der Macht des römischen Papſtes erblickt. 


Grenzen zwischen Deutſchen und Deutſchen. Von Dr. Dr. Sriedrich 
Lange. Verlag 315. Cher Nachf. G. m. b. H., München 2 No, — 
Diefes Buch ift im beiten Sinne erwandert. Seine etwa 250 Bilder, 
die durch ſparſame Texte erläutert und durch ein knappes Vorwort ein- 
geleitet werden, ſind ein Teil der Photoausbeute von Grenzland⸗ 
wenderfahrten mehrerer Jahre. Alle Bilder find — im Gegenſatz zu 
den Bildern in manchen Büchern ähnlicher Art — von der Mitarbei- 
terin des Verſaſſers, Agnes Lange, ſelbſt aufgenommen worden; 
fie vermitteln ein unmittelbares Erleben, da ſie nicht nur etwas zeigen 
ſollen, ſondern auch etwas bedeuten wollen: TER die mitten 
durch den gejchioffenen Siedelraum des deutſchen olkes gehen, die 
das deulſche Volk im Neiche geiftig und ſeeliſch überwinden muß, um 
als Volk mit den Deutſchen draußen eine Einheit ju werden, politische 
Grenzen, die niemals Volks- und Kulturgrenzen geweſen find und 
niemals werden dürfen. Dr. K 


Mann ohne Volk. Roman von Arnold Kriege r. Nowohlt 
Verlag Berl 1934. 478 Seiten kart. 4,80 N M., Leinen 5,80 NA. 
— Dieſer Roman verfett uns in die Seit des Burenkrieges um die 
Jahrhundertwende zurück. Trotz der zeitlichen Entfernung berühren 
uns die Ereigniffe dieſes beldiſchen Kampfes eines alten Bauern- 
volkes gegen das erdrückende Übergewicht einer Weltmacht merk 
würdig nahe. Die Alteren werden noch einmal die tiefe Erregung 
nachfühlen, in die vor über drei Jahrzehnten dieſer ungleiche Kampf 
ganz Deutſchland verſetzt hatte. Und die Jungen werden in der 
Darſtellung Kriegers die trotzige Frömmigkeit und die bäuerliche Härte 
dieſes kleinen Volkes miterleben. In der Heſtalt Hendrik Bothas 
ſpiegeln ſich die Ereigniſſe wider, in dieſem Mann ohne Volk, einem 
Grübler und einer zwieſpältigen Natur, der ſich lange Seit dem Frei⸗ 
beitskampf ſeines Volkes verſagt, Verſtändigung mit den Sugländern 
ſucht und dann doch, vom Haß gegen die gewalttätigen Kolonial- 
herren erfaßt, jih in den Rampf ſtürſt, als ſchon alles verloren war, 
als Kinder und Frauen zu Caufenden hinter den Stacheldrähten der 
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Konzentrationslager hinſtarben, als das Land verwüſtet war und der 
Mut der Heißſporne verſiegt war. 
für das Volk, das er geliebt hat und das ihn doch niemals re 
verſtehen vermochte. Dr 


Ein Buch für die Jugend des tfen Reiches. Verlag Walter 
Hädecke, Stuttgart. Preis 2,20 N Der bevölkerungspolitiſche 
Wille des Reiches zwingt auch die Jugend zu bewußter Lebens- 
geſtaltung. Aus den finnlos gewordenen liberaliſtiſchen Begriffen 
von „perſönlicher Freiheit“ heraus gilt es, Gemeinſchaft und Perſön— 
lichkeit aufzubauen. „Dein Weg, deutſche Jugend“ heißt ein 
Buch, das als Grundlage für ernſte Auseinanderſetzungen willkommen 
iſt. Sein Verfaſſer, Georg Shrhart, iſt mit 14% Jahren wohl der 
jüngſte deutſche Weltkriegs-Freiwillige geweſen. Aus Erfahrungen 
und menſchlicher Schau entwickelt er über die „Jahre des Reifens“ 
und den „Willen zur Che“ Ideen von höchſter deutſcher Geſinnung 
und revolutionierender Kraft Dr. L. 


Die Anfänge der abendländiſchen Völkergemeinſchaft. Von Gultao 
Schnürer. Mit 3 Karten und 8 Tafeln. Freiburg i. Br., Herder. 
Preis 7,69 AM. N 


Die Auflöſung des Römischen Reiches, die Geſtaltung des Abend- 
landes durch die Germanen, die Auseinanderſetzung mit den geijtigen 
Mächten der lateinischen Kultur und des Chriſtentums und die An = 
fänge eines Deutſchen Reiches nach dem Serfall des 
Karolingerſtaates behandelt dies umfangreiche, auf der Grundlage 
katholiſch-kirchlicher Weltanſchauung erwachſene Werk. Seitgeſchicht⸗ 
lich intereſſant ſind beſonders die Abſchnitte über die Judenfrage, die 
ja damals in Europa eine große Volle ſpielte. Wir ſehen, wie ſich 
3. B. die Weſtgoten in Spanien mit aller Kraft gegen die wirtſchaft— 
liche Ausbeutung und die politiſche Beherrſchung durch das inter- 
nationol verknüpfte Judentum gewahrt haben, und wie die Juden 
dann durch Begünſtigung der Araber furchtbare Vergeltung an dem 
nordiſchen Wirtsvolk übten. — Der als Profeſſor an der Schweizer 
Univerfität Freiburg wirkende Verfaſſer gibt ein Bild des langſamen 
Werdens der europäiſchen Völker, für die der Eintritt des Ger- 
manentums in die Geſchichte entſcheidend wurde. Sehr 
zurückhaltend iſt er, wohl infolge ſeiner allgemeinen Einſtellung, gegen- 
über den neueren Naſſeforſchungen und der Erkenntnis des Su- 
jammenhanges von Blut und Boden. Auch die Bedeutung des Jeit 
dem 9. Jahrhundert eigenſtändigen deutſchen Volkstum s 
konnte unbeſchadet aller Wiſſenſchaftlichkeit, eindrucksvoller heraus- 
gearbeitet werden. Unbedingt anzuerkennen it das gründliche Ge- 
ſchichtsbild, das Schnürer aus den jahlloſen Einzelzügen wee Hat; 
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Vom Adel der Arbeit. Gleichfalls ein Buch für die Menſchen des 
neuen Deutſchland, die ſich auf das iunerſte Weſen ihres Seins be- 
jinnen wollen. „Schaffen und Ruhen“, von Fr. M. Huebner 
(Darmſtadt, H. Peſchko. 1,80 n.). Aus der Entartung der Arbeit 
und der Verödung des Müßiggangs gilt es, zu einer poſitiven Stellung 
zur Arbeit und zur Erholung zu kommen und dadurch wieder Genuß 
an den ſcheinbar Jo alltäglichen und doch Jo wichtigen Dingen des Lebens 
(Sport, Körperpflege, Speiſe und Trank, Schlaf, Wohnen, Geſelligkeit 
uſw.) zu geiangen, Arbeit muß wieder Sinn und Segen — muß wieder 
Adel werden. - Dr. L. 


Gedichte von Julius Vansmer. Unſere Leſer keunen diefen ſchaffen— 
den Luriker jeit vielen Jahren. Es wird wohl ſchon ein Jahrzehnt 
ber fein, daß ich Julius Bansmers Gedichte im „Oftland“, im 
„Oſtdeutſchen Heimatkalender“ und in den von mir herausgegebenen 
Heimatbüchern veröffentlichte. Auch ſonſt findet man in Zeitungen 
und Seitſchriften fie immer wieder. Aber ſetzt liegt unter dem Titel 
„Bilder am Wege“ (Leipzig, Adolf-Klein-Verlag) eine Samm- 
lung vor, und ich hoffe, daß alle Oſtdeutſchen, die ſich die Freude am 
Sedicht bewahrt haben, dazu greifen werden. Es iſt ein ſchmales 
Bändchen, aber inhaltreich, etwas mehr als ſechzig Gedichte, Natur- 
ſtimmungen, Jahreszeiten, ein Hang über die Erde, am Meer, durch 
Sturm und Sonne, vom Lenz bis zum Winter — von Gott zu Gott. 
Ein großer Kreis, in den alles geſtellt — in dem alles geſtillt iſt. 

Hinter allem Tun der Welt 

Wirkt das Ewig⸗Eine. 

Aller Dinge wirrer Glanz, 

Müh' und Halt und Narrentauz, 

Leid und Sehnſucht, Einfamfein, 

Alles geht verklärt und rein 

Einſt ins Ewig-Eine. 
Wir grüßen herzlich den Dichter und jeine Gabe. Von feiner reifen 
Lunſt dürſen wir noch viel erwarten. Dr. Lüdtke. 


Landwirts tochter 

i. Brdb., Ende 30, mit 9000 RM. 
Vermögen, wünſcht mit paſſendem 
Herrn Briefwechſel. 

Offerten unter 3129 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 
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Er findet ſchließlich den Tod] W. G. Korn, Breslau. Preis 3,80 AM. 


Fragen der deutſchen Oftgrenſe. Von Karl Werner. Verlag 
— Hier iſt der Verſuch ge 
wagt, das Oſtproblem in Kartendarſtellungen zu bringen und zu ver⸗ 


anſchaulichen. Nicht weniger als 57 Karten und Seichnungen mit kurzen 


Pp 


Erklärungen zeigen die Entwicklung des deutſchen Oſtens, die Bedeu- 


tung der Grenzziehung in volkspolitiſcher und volkswirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung, die Verhältniſe der Neuſtaaten. ift 
Material, das hier von einem Kenner und langjäbri 


\ gen Bearbeiter 
der Oftfragen vorgelegt wurde, . 


Dr. L. 


Oſtmärker! 
Proviſionsfrei! 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 
Müblengrundftück in lebh. Stadt a. deutſch. Boden- 
Fefe ff seien 
Landwirtſch. Maſchinenfabrik m. Autoreparatur- 
Werkſtatt u. Brunnenbau in bek. Kreisſtadt in 
Pommern DEU e ee 
Drei-Sam.- Wohnhaus in Perleberg. Herrl. 
legenheit für Penfionäre ............ Preis: 
Geſchäftsgröſt. m. Kolonjalwaren-, Wein- und 
Spirituoſenhandlg., Selterwaſſerfabrikation, Re- 
ſtauration in mittl. Ortſchaft d. Neumark...... 
Waldgrdſt., 50 Km. vor Berlin, hervorragend ge— 
eignet zur Errichtung eines Sanatoriums, Er- 
holungsheimes f. Angeſtellte, Entbindungsheims, 
Hotels od. Penſtonshauſes oder dergl. Preis: 
Wohn- u. Geſchäftshaus (Fleischerei) in einem weſtl. 
lichen Vorort Leipzigs 
Hotel (gut rentier.) i. d. Nähe v. Berlin. Slän— 
zende ExiſtenlꝝSꝝddsSsSsSss. 
Su verpacht. od. verkäufl. Gelände mit oder ohne 
Hausgröft, in Magdeburg. Preis für das ca. 
179099 am gr. Gelände 1 AM. je am. Anz.: 
40 000 AM. Pachtpreis f. Selände u. Gebäude 
m. Lagerplatz pro Jahr .. 
Sägewerkgroſt. m. VBaugeſch i. Bez. Frankfurt 
(Oder). Gute Gelegenheit zur Exiſtenzgründung 
für Bau- und Holzfachleute 
Landwirtſchaft mit angegliedertem Ciſchlereibetrieb 
in der Neumark 
Landhaus-Villa i. d. ſächſ. Lauſitz. Als Nuheſitz u. 
Sremdenpenjion i. Sommer u. Winter gleich- 
geeignet 5 
Villa j. bedeut. Stadt Thür. 
Objekt 
Verkäufl. od. zu verpacht. holl. Wind- u. Motor- 
mühle i. Kr. Ruppin. Jahrespacht: 1500 N., 
Kaution 3000 AM. Evtl. Ceilhaberſchaft. . Auz.: 
Wohnhaus m. Gaſtwirtſch. in Gera. Günjtige Ge- 
legenheit zur Exiſtenzgründung 
Teppichkebrmajchinenfabrik in Hamburg. 
günſtiges Angebot! Glänz. Exiſtenz . P 
Speichergröſt. m. Wohnhaus in Swinemünde . 
Landhaus-Villa in Karlshorſt. Selt. preisgünſtig. 
Angebot! 7 Si-, viel Nebenge l 
Wohn- u. Geſchäftshaus in bedeut. Kleinjtadt 
Meckl. (Sur Errichtung als Motorrad- u. Fahr- 
radhandlung geeignet) 
Einfamilien-Villa in Löwenberg. 
Nebengelaß 5 
Landhausvilla m. Garten u. Wieſe i. Schlef. Als 
Ruheſitz, zur Errichtung als „Sommerfriſchen⸗ 
penſion ſowie für Arzt m. Klinik, Kinderheim 
uſw. geeignet 
Gut rent. Kinderheim in weltbek. Oſtſeebadeort 
a. d. Inſel Nügen Preis: 
Holzwaren-Spezialfabrik in Sachſen, nahe Chemnitz 
Villa in bek. ſächſiſcher Stadt a. der Bahnlinie 
Dresden —Nieſa— Leipzig 
Villa in Berliner Vorort. Als Ein- oder Swei— 
familienhaus geeignet! . s 
Hotel- u. Reſtaurationsgrundſtück m. Cafebetrieb 
i. bek. Oltfeebad 5 . 
Landhaus-Villa in Beelitz-Stadt. 11 Simmer, viel 
Nebengelaß, gr. Obſt-, Semüſe- u. Siergarten 
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